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		Geschichte Kamar es-Samâns und seiner Liebsten.

		Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß in alten Zeiten
ein Kaufmann, Namens Abd er-Rahmân lebte, dem Gott eine Tochter und
einen Sohn geschenkt hatte; und er hatte seiner Tochter wegen ihrer
großen Schönheit und Anmut den Namen Kaukab es-Sabâh gegeben und
seinen Sohn Kamar es-Samân geheißen. Als er aber sah, was Gott
ihnen an Schönheit, Anmut, Eleganz und Ebenmaß verliehen, fürchtete
er für sie die Augen der Beschauer, die Zungen der Neider, den Arg
der Arglistigen und die Fallen der Bösen und verschloß sie vierzehn
Jahre lang vor den Leuten in einem Haus, so daß sie niemand als
ihre Eltern sahen und eine Sklavin, welche sie zu bedienen hatte.
Ihr Vater und ihre Mutter aber vermochten den Koran so zu
recitieren, wie Gott ihn hinabgesandt hatte, weshalb die Mutter ihn
ihrer Tochter und der Vater seinem Sohn lehrte, bis sie ihn
auswendig wußten. Ebenso lernten beide von ihren Eltern Schreiben,
Rechnen, Wissenschaften und Litteratur, daß sie keines Lehrers
bedurften. Als nun der Knabe die Mannesreife erlangt hatte, sagte
die Frau des Kaufmanns zu ihrem Gatten: »Wie lange willst du noch
deinen Sohn vor den Augen der Leute verbergen? Ist er ein Mädchen
oder ein Knabe?« Er versetzte: »Ein Knabe.« Da sagte sie: »So er
ein Knabe ist, weshalb nimmst du ihn dann nicht mit auf den Bazar
und lässest ihn in deinem Laden sitzen, daß er die Leute kennen
lernt und sie ihn, damit es unter ihnen bekannt wird, daß er dein
Sohn ist, und daß du ihn das Kaufen und Verkaufen lehrst? Es könnte
dir etwas zustoßen, und dann wissen die Leute, daß es dein Sohn
ist, und er kann seine Hand an deine Hinterlassenschaft legen.
[bookmark: page006]6 Stirbst
du aber so wie die Sachen jetzt liegen, und sagt er zu den Leuten:
»Ich bin der Sohn des Kaufmanns Abd er-Rahmân,« so werden sie ihm
nicht glauben, sondern werden zu ihm sagen: »Wir haben dich nie
gesehen und wissen nichts davon, daß er einen Sohn hat.« Und dann
werden die Behörden dein Gut einziehen, und dein Sohn und deine
Tochter werden mittellos dastehen. Ich möchte deine Tochter deshalb
auch unter den Leuten bekannt machen, daß vielleicht ein ihr
Ebenbürtiger sich um sie bewirbt, und wir sie mit ihm verheiraten
und unsere Freude daran haben.« Er erwiderte ihr hierauf: »Ich
fürchtete für sie die Augen der Leute, –

		Neunhundertundvierundsechzigste
Nacht.

		da ich sie liebe, und die Liebe ist voll
Eifersucht. Fürwahr schön ist der Ausspruch dessen, der die Verse
sprach:

		»Ich bin eifersüchtig auf mein Aug', das dich
schaut, und auf mich,

Auf dich, auf deine Stätte und auf die Zeit.

Nähme ich dich auch ganz in meine Augen auf,

Ich würde der Nähe nicht überdrüssig werden;

Ja, kämst du auch alle Tage zu mir,

Bis zum Tag der Auferstehung hätte ich nicht genug daran.«

		Seine Gattin versetzte: »Vertrau nur auf Gott, denn dem, den
Gott behütet, geschieht nichts zuleide, und nimm ihn heute mit dir
in den Laden.« Alsdann kleidete sie ihn in einen der prächtigsten
Anzüge, daß er eine Verführung für die Beschauer ward und die
Herzen mit Liebesweh erfüllte, worauf ihn sein Vater mit sich nahm
und mit ihm auf den Bazar ging. Alle aber, die ihn erblickten,
wurden von ihm bezaubert, so daß sie an ihn herantraten, ihm die
Hand küßten und ihn begrüßten, während sein Vater die Leute, die
ihnen neugierig folgten, schalt. Und der eine sagte: »Die Sonne ist
in dem Hause des und des aufgegangen und strahlt in den Bazar;« ein
anderer wiederum sagte: »Des Vollmonds Aufgangsstätte ist in der
und der Gegend;« und ein dritter [bookmark: page007]7 meinte: »Des Festes
Mondsichel leuchtet auf die Diener Gottes.« In dieser Weise machten
sie auf den Knaben Anspielungen und segneten ihn, während sein
Vater durch ihre Worte in Verlegenheit geriet, ohne ihnen das Reden
verbieten zu können, weshalb er seine Mutter zu schelten anhob und
ihr fluchte, da sie den Ausgang des Knaben veranlaßt hatte. Und den
ganzen Weg über bis zu seinem Laden sah er, wenn er sich umwendete,
ein Menschengedränge vor und hinter sich. Nachdem er dann den Laden
geöffnet hatte, setzte er sich und ließ den Knaben vor sich Platz
nehmen; dann wendete er sich wieder zu den Leuten und sah nun, daß
sie die ganze Straße versperrten, da jeder der Vorübergehenden,
mochte er kommen oder gehen, vor dem Laden stehen blieb und das
hübsche Gesicht betrachtete, ohne sich von ihm trennen zu können;
und Männer und Weiber scharten sich im Halbkreis um ihn, wie es im
Dichterwort heißt:

		»Du hast die Schönheit erschaffen zur Verführung
für uns

Und sprachst zu uns: Ihr meine Diener, fürchtet mich!

Doch selber schön liebst du die Schönheit auch,

Wie sollten da dich deine Diener nicht lieben?«

		Als nun der Kaufmann Abd er-Rahmân das Volk sich um ihn drängen
und Manns- und Weibsleute in Reihen dastehen und den Knaben
angaffen sah, schämte er sich über die Maßen und wußte nicht aus
noch ein, bis mit einem Male vom Ende des Bazars ein fahrender
Derwisch im Kleid der frommen Gottesdiener des Weges kam und Verse
recitierend und Thränen vergießend auf den Knaben zuschritt. Als er
Kamar es-Samân dasitzen sah gleich einem Bânreis sprießend auf
einem Saffranhügel, ließ er seinen Thränen freien Lauf und sprach
die beiden Verse:

		»Ein Reis sah ich auf einem Hügel stehn,

Dem Vollmond gleich in glitzerndem Perlenschein.

Da fragt' ich es: Wie heißest du? Es sagte: Perle.

Nun fragt' ich es: Für mich, für mich? Es sprach. Nein,
Nein!«[bookmark: text1]F1 [bookmark: page008]8

		Hierauf fing der Derwisch an bedächtig hin und her zu gehen und
mit seiner rechten Hand über sein graues Haar zu fahren, während
die Menge aus Ehrfurcht vor ihm mitten auseinander wich; beim
Anblick des Knaben aber ward sein Auge geblendet und sein Verstand
verwirrte sich. Alsdann trat er an den Knaben heran und gab ihm
eine Basilienwurzel, worauf sein Vater mit der Hand in die Tasche
fuhr und einige Dirhem für ihn herausholte, indem er zu ihm sprach:
»Nimm deinen Anteil, Derwisch, und geh' deines Weges.« Der Derwisch
nahm das Geld, doch setzte er sich auf die Steinbank vor dem Laden
dem Jüngling gegenüber und blickte ihn weinend und in einem fort
seufzend an, während die Thränen wie Quellen aus seinen Augen
hervorsprudelten, daß die Leute ihre Augen auf ihn zu heften
begannen und über ihn tadelnde Äußerungen machten, indem die einen
meinten: »Alle Derwische sind Sodomiter,« während andere sagten:
»Das Herz des Derwisches ist zu diesem Knaben in Liebe entbrannt.«
Als nun der Kaufmann dies sah, erhob er sich und sagte: »Steh' auf,
mein Sohn, wir wollen den Laden schließen und nach Hause gehen; es
schickt sich nicht für uns, heute zu kaufen und verkaufen. Gott,
der Erhabene, zahle deiner Mutter heim, was sie uns angethan hat,
denn sie hat alles dies veranlaßt!« Hierauf sagte er zum Derwisch:
»Steh' auf, daß ich den Laden schließe.« Da erhob sich der
Derwisch, worauf der Kaufmann den Laden verschloß und mit seinem
Sohn fortging, während der Derwisch und die Leute ihnen bis zu
ihrer Wohnung folgten. Als dann der Knabe in die Wohnung
eingetreten war, wendete sich der Kaufmann zum Derwisch um und
fragte ihn: »Was wünschest du, Derwisch, und weshalb weinst du?«
Der Derwisch versetzte: »Mein Herr, ich möchte zur Nacht dein Gast
sein, und ein Gast ist der Gast Gottes, des Erhabenen.« Da
versetzte der Kaufmann: »Willkommen dem Gast Gottes! Tritt ein,
o Derwisch!« [bookmark: page009]9
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		Sobald aber der Derwisch eingetreten war und sich gesetzt hatte,
blickte er den Knaben wieder, fortwährend weinend und seufzend, an,
so daß ihn der Kaufmann fragte: »Mein Bruder, weshalb weinst du und
seufzest in einem fort, wenn du meinen Sohn anblickst? Hat dies
einen Grund?« Der Derwisch versetzte: »Jawohl.« Da sagte der
Kaufmann: »Als ich dich beim Anblick meines Sohnes weinen sah,
glaubte ich schon, du hättest Arges mit ihm im Sinn, nun aber, wo
ich von deiner Frömmigkeit überzeugt bin, so beschwör' ich dich bei
Gott, sag' an, weshalb du weinst?« Da erhob sich der Derwisch und
sagte: »O mein Herr, reiß' nicht eine vernarbte Wunde auf.«
Der Kaufmann versetzte jedoch: »Du mußt es mir sagen.« Und so hob
denn der Derwisch an und erzählte: »Wisse, mein Herr, ich bin ein
Derwisch und fahre durch die weite Welt, um ein Exempel an den
Spuren des Schöpfers von Tag und Nacht zu nehmen. Da traf es sich
einmal, daß ich an einem Freitag zur Zeit des Vormittags die Stadt
Basra betrat –
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		und die Läden offen sah und voll allerlei
Artikeln und Waren und Speise und Trank, während die Stadt selber
leer war, und weder Mann noch Weib noch Mädchen oder Knabe zu sehen
waren; ebenso sah man auf den Straßen oder Bazaren weder Hund noch
Katze, noch hörte man irgend einen Laut oder irgend ein
menschliches Wesen. Verwundert hierüber, sprach ich: »Wo mögen denn
nur die Leute dieser Stadt samt ihren Katzen und Hunden hingekommen
sein, und was mag Gott mit ihnen gethan haben?« Da ich aber hungrig
war, nahm ich heißes Brot aus dem Ofen eines Bäckers und trat in
den Laden eines Ölhändlers, wo ich das Brot mit Butter und Honig
bestrich und es aß. Dann ging ich in eine Sorbetterie und trank,
was mir gerade gefiel, [bookmark: page010]10 worauf ich in ein Kaffeehaus ging, das ich offen
stehen sah, und, da ich die Kannen voll Kaffee auf dem Feuer stehen
sah, ohne daß jemand anwesend war, trank ich, bis ich genug hatte,
indem ich bei mir sprach: »Das ist ein wundersames Ding; es
scheint, daß der Tod das Volk dieser Stadt soeben heimgesucht hat,
und daß sie allesamt gestorben sind, oder als wären sie aus Furcht
vor einer Gefahr, die über sie kam, geflohen, ohne noch imstande
gewesen zu sein ihre Läden zu verschließen.« Während ich aber
hierüber noch nachdachte, hörte ich Trommellärm und verbarg mich
erschreckt für eine Weile, wobei ich durch einen Mauerspalt lugte
und nun eine Mädchenschar zu zwei und zwei in vierzig Paaren mit
entschleierten Gesichtern gleich lauter Monden auf dem Bazar
herangeschritten kommen sah, während ein Mädchen unter ihnen auf
einem Prachtroß ritt, das infolge all des Goldes und Silbers und
der Edelsteine, mit dem es und das Mädchen beladen waren, kaum
einen Fuß vor den andern setzen konnte. Jenes Mädchen war ebenfalls
unverschleiert und mit dem schönsten Schmuck geschmückt und in die
prächtigsten Kleider gekleidet. Um den Hals trug es ein
Edelsteinhalsband und auf der Brust ein goldenes Gehänge; ihre
Hände waren mit Spangen geziert, die wie die Sterne leuchteten, und
an den Füßen trug sie goldene mit Juwelen und Edelsteinen besetzte
Knöchelringe. Die Sklavinnen marschierten vor und hinter ihr und
zur Rechten und Linken, und ihr voran schritt eine Sklavin, die ein
großes Schwert mit smaragdenem Griff und goldenem, mit Edelsteinen
besetztem Wehrgehänge umgehängt hatte. Als jenes Mädchen vor meinem
Versteck angelangt war, zog es den Zügel seines Rosses an und
sagte: »Ihr Mädchen, ich höre ein Geräusch von irgend etwas in
jenem Laden; sucht daher nach, ob sich dort vielleicht jemand
versteckt hat, um unsere entschleierten Gesichter zu sehen.« Da
durchsuchten sie den Laden gegenüber dem Kaffeehaus, in dem ich
mich versteckt hatte, während ich in Ängsten in meinem Versteck
saß, bis ich sie wieder mit [bookmark: page011]11 einem Mann herauskommen sah
und zu ihr sprechen hörte: »Herrin, wir fanden diesen Mann, und da
ist er vor dir;« worauf sie zu der Schwertträgerin sprach: »Hau'
ihm den Kopf ab.« Da trat sie an ihn heran und hieb ihm den Kopf
ab, worauf sie ihn am Boden liegen ließen und weiter zogen. Als ich
dies sah, grauste es mir, doch verliebte sich mein Herz in das
Mädchen. Nach einer Weile kamen dann auch wieder die Leute zum
Vorschein und jeder, der einen Laden hatte, ging in ihn; und die
Leute wanderten durch die Bazare und drängten sich neugierig um den
Erschlagenen. Alsdann schlich ich auch aus meinem Versteck hervor,
ohne daß jemand auf mich achtete; da die Liebe zu dem Mädchen
jedoch mein Herz ganz und gar ergriffen hatte, suchte ich insgeheim
etwas Näheres von ihr zu erfahren, ohne daß mir jemand über sie
hätte Auskunft geben können. Hierauf verließ ich Basra mit einem
Herzen voll Liebesweh und, als ich nun deinen Sohn sah, der ihr von
allen Menschen am ähnlichsten ist, mußte ich wieder an sie denken,
da er das Feuer der Sehnsucht von neuem in mir entfesselte und die
Lohe der Leidenschaft in meinem Herzen wieder anfachte. Das ist der
Grund meines Weinens.« Alsdann hub er von neuem an aufs
bitterlichste zu weinen und sprach zum Kaufmann: »Um Gott, mein
Herr, öffne mir die Thür, daß ich meines Weges ziehen kann.« Da
öffnete er ihm die Thür, worauf der Derwisch fortging.

		Als aber Kamar es-Samân die Erzählung des Derwisches vernommen
hatte, verliebte sich sein Herz in jenes Fräulein, und Sehnsucht
ergriff ihn und erregte schmerzliches Verlangen und Leidenschaft in
ihm. Am nächsten Morgen sagte er dann zu seinem Vater: »Alle
Kaufmannssöhne reisen aus in die Lande ihren Wunsch zu erlangen,
und es ist keiner unter ihnen, den sein Vater nicht mit Waren
ausrüstete, mit denen er sich auf Reisen begiebt und Geschäfte
macht. Weshalb rüstest du mich denn, o mein Vater, nicht auch
mit Waren aus, daß ich ausfahre und mein Glück suche?« Sein Vater
[bookmark: page012]12
antwortete ihm: »Mein Sohn, jenen Kaufleuten fehlt es an Geld,
weshalb sie ihre Söhne auf Reisen schicken, damit sie Profit machen
und Gewinn und irdisch Gut einheimsen. Ich aber habe Geld in Menge
und bin nicht habgierig; wie sollte ich dich da in die Fremde
treiben, wo ich mich keine Stunde von dir trennen kann, zumal wo du
einzig bist an Schönheit, Anmut und Vollkommenheit, und ich für
dich besorgt bin?« Kamar es-Samân versetzte jedoch: »Mein Vater, es
geht nicht anders als daß du mich mit Waren ausrüstest, auf daß ich
mich mit ihnen auf Reisen begebe; wenn nicht, so laufe ich dir,
wenn du einmal unachtsam bist, fort, sei's auch ohne Geld und
Waren. Willst du mich daher zufrieden stellen, so mach' mir Waren
zurecht, daß ich reisen und mir das Land der Menschen besehen
kann.« Als nun sein Vater sah, daß sein Sohn aufs Reisen versessen
war, erzählte er es seiner Mutter, indem er zu ihr sagte: »Siehe,
dein Sohn wünscht, daß ich ihm Waren ausrüste, damit er mit ihnen
ins Ausland reisen kann, wiewohl Ausland Elend bedeutet.« Seine
Gattin erwiderte ihm: »Was geschieht dir hierdurch denn zuleide?
Dies ist doch der Kaufmannssöhne Brauch, und sie alle wetteifern
miteinander im Reisen und Profit.« Er erwiderte: »Die meisten
Kaufleute sind arm und suchen Reichtümer; ich aber, besitze ich
nicht viel?« Seine Frau versetzte: »Wachsend Gut schadet nichts;
und, so du ihm dies nicht gewährst, will ich ihm Waren mit meinem
Geld beschaffen.« Der Kaufmann entgegnete: »Ich fürchte die Fremde
für ihn, denn sie bringt den schwersten Kummer.« Seine Frau
erwiderte jedoch: »Die Fremde thut nichts, wenn sie Gewinn bringt;
und wenn wir's ihm nicht erlauben, so läuft unser Knabe fort, und
wir suchen ihn dann vergeblich und haben obendrein Schande vor den
Leuten.« Da nahm der Kaufmann die Worte seiner Frau an und rüstete
seinen Sohn mit Waren im Betrage von neunzigtausend Dinaren aus,
während ihm seine Mutter einen Beutel mit vierzig kostbaren
Juwelen, von denen das geringste einen Wert von fünfhundert
[bookmark: page013]13
Dinaren hatte, mit den Worten gab: »Mein Sohn, hüte diese
Edelsteine, die dir von Nutzen sein werden.« Alsdann nahm Kamar
es-Samân alles dies und steckte die Juwelen in einen Gürtel, den er
um seinen Leib band, worauf er nach Basra abzog.

		Neunhundertundsiebenundsechzigste
Nacht.

		Er reiste ohne Unterbrechung, bis nur noch eine Station zwischen
ihm und Basra lag, als ihn die Araber überfielen, ihn auszogen und
seine Leute und Diener erschlugen. Er aber warf sich unter die
Erschlagenen und wälzte sich in ihrem Blut, so daß sie ihn für tot
hielten und mit seinem Gut abzogen, ohne näher an ihn
heranzukommen. Als sie dann ihres Weges gezogen waren, erhob sich
Kamar es-Samân mitten aus den Erschlagenen und wanderte mit nichts
anderm als den Edelsteinen in seinem Gurt, bis er nach Basra kam.
Es traf sich aber, daß er gerade am Freitag die Stadt betrat, an
welchem die Stadt menschenleer war, wie es der Derwisch erzählt
hatte. Da er aber die Bazare leer und die Läden offen und voll
Waren sah, aß und trank er und besah sich alles, als er mit einem
Male Trommellärm vernahm, worauf er sich in einem Laden versteckte
und die Mädchen besah, als sie vorüberkamen; sobald er jedoch das
Fräulein hoch zu Roß erblickte, ward er von Verliebtheit und
Sehnsucht gepackt und ganz von Liebesweh und rasender Leidenschaft
ergriffen, daß er nicht zu stehen vermochte. Nach einer Weile
erschienen dann wieder die Leute, und die Bazare füllten sich,
worauf er auf den Bazar ging und einen Juwelier aufsuchte, dem er
einen der Edelsteine, der einen Wert von tausend Dinaren hatte,
verkaufte. Dann kehrte er wieder an seinen Platz zurück und
verbrachte dort die Nacht. Am andern Morgen wechselte er seine
Sachen und ging ins Bad, aus dem er wie der Vollmond wieder
herauskam, worauf er noch vier Steine für viertausend Dinare
verkaufte. Alsdann streifte er, in die prächtigsten Sachen
gekleidet, durch die [bookmark: page014]14 Hauptstraßen von Basra, bis er zu einem Bazar
gelangte, wo er einen Barbier sah, bei dem er eintrat und sich den
Kopf scheren ließ. Indem er so mit ihm Bekanntschaft schloß, sagte
er zu ihm: »Mein Vater, ich bin hier fremd; gestern kam ich in
diese Stadt, doch fand ich sie ganz unbewohnt und weder Menschen
noch Dschinn darinnen. Dann aber sah ich eine Mädchenschar, und
unter ihnen in stolzem Aufzug hoch zu Roß ein Fräulein.« So
erzählte er ihm alles, was er geschaut hatte, worauf der Barbier zu
ihm sagte: »Mein Sohn, hast du schon zu einem andern hiervon
gesprochen?« Kamar es-Samân erwiderte: »Nein.« Da sagte der Barbier
zu ihm: »Mein Sohn, hüte dich hiervon zu irgend einem andern zu
sprechen, denn nicht alle Leute hüten Worte und Geheimnisse; du
bist noch ein junger Knabe, und ich fürchte, die Worte gehen von
Mund zu Mund, bis sie schließlich den von ihnen Betroffenen zu
Ohren kommen, und diese dich ums Leben bringen. Denn wisse, mein
Sohn, was du gesehen hast, sieht und kennt man allein in dieser
Stadt, und was die Bewohner Basras anlangt, so sterben sie durch
diese Plage; denn jeden Freitag Vormittag sperren sie die Hunde und
Katzen ein, damit sie nicht auf den Bazaren umherlaufen, und alle
Stadtbewohner gehen in die großen Moscheen und verriegeln hinter
sich die Thore, daß keiner von ihnen auf den Bazaren umhergehen
oder auch nur aus dem Fenster schauen kann, ohne daß ein einziger
die Ursache dieser Plage wüßte; heute Nacht jedoch, mein Sohn, will
ich meine Frau danach fragen, denn sie ist eine Amme, die in die
Häuser der Großen kommt und weiß, was in der Stadt vorgeht. So Gott
will, der Erhabene, kommst du morgen wieder zu mir, und ich erzähle
dir dann, was sie mir gesagt hat.« Da zog Kamar es-Samân eine
Handvoll Gold heraus und sagte zu ihm: »Mein Vater, nimm dieses
Gold und gieb es deiner Frau, denn sie ist meine Mutter geworden.«
Hierauf zog er noch eine Handvoll Gold heraus und sagte: »Nimm dies
für dich.« Da sagte der Barbier: »Mein Sohn, [bookmark: page015]15 bleib' sitzen, während ich
inzwischen zu meiner Frau gehe, daß ich sie frage und dir dann den
wahren Sachverhalt mitteile.« Alsdann ließ er ihn im Laden und ging
zu seiner Frau, der er von dem Jüngling erzählte, indem er
hinzusetzte: »Es ist mein Wunsch, daß du mir die Wahrheit von
dieser Stadtgeschichte erzählst, damit ich die Sache diesem jungen
Kaufmann mitteilen kann, der darauf erpicht ist den wahren Grund
kennen zu lernen, weshalb Menschen und Tiere am Freitag Vormittag
nicht auf die Bazare kommen dürfen; er scheint mir auch verliebt zu
sein, da er großmütig und freigebig ist. Wenn wir es ihm mitteilen,
so gewinnen wir dadurch von ihm großes Gut.« Da sagte seine Frau zu
ihm: »Geh und sprich zu ihm: »Komm und rede mit deiner Mutter,
meiner Frau. Sie läßt dich grüßen und dir sagen: Dein Wunsch ist
erfüllt.« Da kehrte der Barbier zum Laden zurück, wo er Kamar
es-Samân auf ihn wartend antraf, und teilte ihm die Sache mit,
indem er zu ihm sprach: »Komm mit zu deiner Mutter, meiner Gattin,
denn sie läßt dir sagen, daß dein Wunsch erfüllt ist.« Alsdann nahm
er ihn mit zu seiner Frau, die ihn willkommen hieß und ihn einlud
Platz zu nehmen, während er hundert Dinare hervorholte und sie ihr
mit den Worten gab: »Meine Mutter, sag' mir, wer jenes Fräulein
ist.« Sie entgegnete: »Mein Sohn, wisse, der Sultan von Basra
erhielt einen Edelstein vom König von Indien und wollte ihn
durchbohrt haben, weshalb er alle Juweliere vor sich befahl und zu
ihnen sprach: »Ich wünsche diesen Edelstein von euch durchbohrt zu
haben, und, wer ihn mir durchbohrt, soll einen Wunsch von mir
erfüllt haben; zerbricht er ihn aber, so schlag' ich ihm den Kopf
ab.« Da fürchteten sie sich und sprachen: »O König der Zeit,
ein Edelstein nimmt leicht Schaden, und es giebt wenige, die ihn
ohne Verletzung durchbohren können, da die meisten Edelsteine einen
Sprung haben. Leg' uns daher nicht auf, wozu wir nicht imstande
sind, da unsere Hand den Edelstein nicht durchbohren kann; jedoch
ist der Scheich unserer Zunft [bookmark: page016]16 geschickter als wir.« Da
fragte der König: »Wer ist euer Scheich?« Sie erwiderten: »Meister
Obeid; er ist in dieser Kunst erfahrener als wir, und er hat viele
Reichtümer und treffliche Kenntnisse; laß ihn vor dich bringen und
befiehl ihm den Edelstein zu durchbohren.« Da that es der König und
befahl ihm den Edelstein unter der oben erwähnten Bedingung zu
durchbohren; und der Scheich der Zunft nahm ihn und durchbohrte ihn
nach des Königs Gefallen, worauf dieser zu ihm sagte: »Sprich einen
Wunsch aus, Meister.« Der Juwelier versetzte: »O König der
Zeit, gewähre mir bis Morgen Frist.« Er wollte nämlich zuvor seine
Frau um Rat fragen, dasselbe Fräulein, das du in dem Aufzug sahst,
und die er so sehr liebt, daß er nichts thut, ohne ihren Rat zuvor
einzuholen, weshalb er auch für seinen Wunsch um Aufschub bat. Als
er nun zu ihr kam, sagte er zu ihr: »Ich habe für den König einen
Edelstein durchbohrt, und er gewährte mir dafür einen Wunsch, doch
bat ich bis Morgen um Aufschub, um dich zuvor um Rat zu fragen. Was
soll ich mir wünschen?« Sie versetzte: »Wir haben Reichtümer, die
das Feuer nicht verzehren kann; wenn du mich jedoch liebst, so
erbitte dir vom König, daß er auf den Straßen Basras dem Volk der
Stadt durch einen Herold ankündigen läßt an jedem Freitag zwei
Stunden vor dem Gebet in die großen Moscheen zu gehen, so daß Groß
und Klein in der Stadt sich entweder in den Moscheen oder zu Hause
befinden, und daß die Thüren der Moscheen und Häuser verriegelt
werden, die Läden der Stadt aber offen stehen, während ich mit
meinen Sklavinnen durch die Stadt reite, ohne daß jemand durch ein
Fenster oder Gitter nach mir schaut. Und jeden, auf den ich stoße,
schlag' ich nieder.« Da begab sich der Juwelier zum König und
richtete diese Bitte an ihn, worauf der König ihm dieselbe gewährte
und es unter dem Volk Basras ankündigen ließ. [bookmark: page017]17
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		Als dann die Leute erwiderten, sie fürchteten,
die Hunde und Katzen könnten ihren Waren Schaden thun, befahl der
König, sie ebenfalls einzusperren, bis die Leute vom Freitagsgebet
herauskämen. Und so zieht nun jenes Mädchen an jedem Freitag zwei
Stunden vor dem Gebet in stolzem Gepränge mit ihren Sklavinnen
durch Basras Straßen, und niemand vermag auf den Bazaren zu gehen
oder aus einem Fenster oder Gitter herauszuschauen. Dies ist der
Grund hiervon, und nun hab' ich dir über das Mädchen Auskunft
gegeben. Jedoch, mein Sohn, wolltest du allein wissen, wer sie ist,
oder wolltest du etwa mit ihr zusammenkommen?« Kamar es-Samân
versetzte: »Meine Mutter, ich möchte mit ihr zusammenkommen.« Nun
erwiderte sie: »Sag' mir, was für Pretiosen du bei dir hast.« Er
entgegnete: »Meine Mutter, ich habe vier Arten Edelsteine bei mir,
von deren erster jeder Edelstein einen Wert von fünfhundert, von
der zweiten siebenhundert, von der dritten achthundert und von der
vierten einen Wert von tausend Dinaren hat.« Da sagte sie: »Und
wolltest du vier von ihnen opfern?« Er erwiderte: »Alle gäbe ich
hin.« Da sagte sie: »Steh' unverzüglich auf, mein Sohn, hol' einen
Edelstein im Wert von fünfhundert Dinaren und frag' nach dem Laden
Meister Obeids, des Scheichs der Juweliere; geh' dann zu ihm, und
du wirst ihn in seinem Laden in prächtigen Kleidern sitzen finden,
mit Werkleuten unter seiner Hand. Begrüß' ihn, indem du dich an
seinen Laden setzest, und hol' den Edelstein mit den Worten heraus:
»Meister, nimm diesen Stein und fass' ihn mir in einen goldenen
Siegelring; mach' ihn jedoch nicht zu groß, sondern laß ihn einen
Mithkâl und nicht mehr wiegen; mach' aber ein feines Stück Arbeit.«
Gieb ihm dann zwanzig Dinare und jedem der Gesellen einen und sitz'
eine Weile bei ihm und plaudere mit ihm; und, wenn ein Bettler zu
dir herantritt, so gieb ihm großmütig einen Dinar, daß er dich
[bookmark: page018]18 lieb
gewinnt. Hernach verlaß ihn und geh' nach deiner Wohnung dort zu
übernachten. Am andern Morgen nimm dann hundert Dinare zu dir und
gieb sie deinem Vater, denn er ist arm.« Kamar es-Samân versetzte:
»So sei's;« alsdann verließ er sie und begab sich in sein Gasthaus,
wo er einen Edelstein im Werte von fünfhundert Dinaren einsteckte.
Hierauf ging er auf den Bazar der Juweliere und erkundigte sich
nach dem Laden Meister Obeids, des Scheichs der Juweliere, worauf
man ihn zu seinem Laden wies. Als er dort ankam, sah er, daß der
Scheich der Juweliere ein respekteinflößender Mann in feinen
Kleidern war, unter dessen Hand vier Gesellen arbeiteten. Nachdem
er ihnen den Salâm geboten, und der Scheich ihm denselben erwidert
und ihn willkommen geheißen und aufgefordert hatte, Platz zu
nehmen, setzte er sich und holte den Edelstein mit den Worten
hervor: »Meister, ich wünsche, daß du mir diesen Stein in einen
goldenen Siegelring fassest; laß ihn jedoch nicht schwerer als
einen Mithkâl sein und mach' ein feines Stück Arbeit.« Hierauf zog
er zwanzig Dinare hervor und sprach zu ihm: »Nimm dies fürs
Gravieren, die Bezahlung bleibt für später.« Dann gab er jedem
Gesellen einen Dinar, so daß ihn sowohl der Meister Obeid als auch
die Gesellen lieb gewannen. Hierauf saß er bei ihm und plauderte
mit ihm, jedem Bettler, der an ihn herantrat, einen Dinar
schenkend, daß sie sich über seine Großmut verwunderten. Nun aber
hatte Meister Obeid daheim dieselben Werkzeuge wie in seinem Laden,
und es war seine Gewohnheit, wenn er ein ganz besonderes
Meisterwerk machen wollte, die Arbeit zu Hause zu verrichten, damit
ihm keiner der Gesellen seine Kunst absähe. Seine junge Frau,
Halîme geheißen, pflegte dann vor ihm zu sitzen, und, wenn er sie
dann anschaute, vermochte er die feinsten Meisterwerke
herzustellen, wie sie sich nur für Könige geziemten. Wie er nun zu
Hause dasaß und den Ring in wunderbarer Weise fertigstellte, fragte
ihn seine Frau, als sie ihn bei der Arbeit sah: »Was willst du mit
diesem Edelstein thun?« Er [bookmark: page019]19 erwiderte: »Ich will ihn in
einen goldenen Ring fassen, da er einen Wert von fünfhundert
Dinaren hat.« Nun fragte sie: »Für wen?« Er versetzte: »Für einen
jungen Kaufmann mit hübschem Gesicht, mit Augen, die Wunden
schlagen, und Wangen, die Feuer sprühen. Er hat einen Mund wie
Salomonis Siegel und Wangen rot wie Noomansanemonen; seine Lippen
sind rosig wie Korallen, sein Hals gleicht einem Gazellenhals,
seine Farbe ist weiß mit rotem Anflug, und er ist fein, elegant und
großmütig und thut das und das.« Und so rühmte er ihr bald seine
Schönheit und Anmut und bald seine Großmut und Vollkommenheit und
ließ nicht nach in der Schilderung seiner Reize und seines
großmütigen Charakters, bis sie sich in ihn verliebte; denn es
giebt keinen größeren Kuppler als den, der seiner Frau eines
Menschen Schönheit und Anmut und übermäßige Freigebigkeit rühmt.
Als nun die Sehnsucht in ihr überhand nahm, fragte sie ihn:
»Besitzt er wohl etwas von meinen Reizen?« Er erwiderte ihr: »Er
besitzt alle deine Reize und gleicht dir äußerlich. Er ist
vielleicht auch gerade so alt als du, und, wenn ich dich nicht zu
verletzen fürchtete, so würde ich sagen, er ist tausendmal schöner
als du.« Da schwieg sie, jedoch flammte die Liebe zu ihm in ihrem
Herzen lichterloh auf; der Goldschmied aber plauderte unablässig
weiter mit ihr und zählte ihr seine Reize auf, bis er den
Siegelring fertig geschmiedet hatte; dann reichte er ihn ihr, und
sie steckte ihn auf den Finger; da er ihr aber gerade paßte, sagte
sie zu ihm: »Mein Herr, mein Herz liebt diesen Ring, und ich möchte
ihn gern haben und nicht mehr vom Finger abziehen.« Er versetzte:
»Gedulde dich, denn sein Besitzer ist großmütig; ich will sehen,
daß ich ihn von ihm kaufen kann, und, wenn er ihn mir verkauft,
bringe ich ihn dir. Vielleicht hat er auch noch einen andern
solchen Stein, daß ich ihn für dich kaufe und ihn wie diesen
fasse.« [bookmark: page020]20
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		Soviel mit Bezug auf den Juwelier und seine Frau. Inzwischen
hatte Kamar es-Samân die Nacht in seiner Wohnung zugebracht; am
andern Morgen aber nahm er hundert Dinare und ging zur Alten, der
Frau des Barbiers, zu der er sagte: »Nimm diese hundert Dinare.«
Sie versetzte jedoch: »Gieb sie deinem Vater.« Nachdem er dies
gethan hatte, fragte sie ihn: »Hast du nach meinen Worten
gehandelt?« Er erwiderte: »Jawohl.« Da sagte sie: »So steh' auf und
begieb dich jetzt zum Scheich der Juweliere. Wenn er dir dann den
Ring giebt, so steck' ihn auf deine Fingerspitze, zieh' ihn jedoch
schnell wieder ab und sprich zu ihm: »Meister, du hast ein Versehen
gemacht, der Ring ist zu eng.« Wenn er dann zu dir spricht:
»Kaufmann, soll ich ihn zerbrechen und weiter machen?« So sprich zu
ihm: »Es thut nicht not ihn zu zerbrechen und von neuem zu
schmieden; nimm ihn und gieb ihn einer deiner Sklavinnen.« Dann
hol' einen andern Stein im Werte von siebenhundert Dinaren hervor
und sprich zu ihm: »Nimm diesen Stein und fass' ihn mir, denn er
ist schöner als der erste.« Gieb ihm hierauf dreißig Dinare und
jedem seiner Gesellen zwei und sprich zu ihm: »Dieses Gold ist fürs
Gravieren, die Bezahlung bleibt für später.« Alsdann geh' in deine
Wohnung und bring' dort die Nacht zu. Am andern Morgen aber komm
mit zweihundert Dinaren her, damit ich dir den Rest des Planes
mitteile.«

		Da begab sich Kamar es-Samân wieder zum Juwelier, der ihn
willkommen hieß und ihn einlud am Laden Platz zu nehmen. Nachdem er
sich gesetzt hatte, fragte er ihn: »Hast du den Auftrag erledigt?«
Der Goldschmied erwiderte: »Jawohl,« und holte den Siegelring
hervor. Kaum aber hatte ihn Kamar es-Samân genommen und auf die
Fingerspitze gesteckt, da riß er ihn auch schon wieder ab und rief:
»Du hast dich versehen, Meister!« worauf er ihm den Ring [bookmark: page021]21 mit den Worten
hinwarf: »Er ist zu eng für meinen Finger.« Da fragte der Juwelier:
»Kaufmann, soll ich ihn dir weiter machen?« Kamar es-Samân
entgegnete: »Nein; nimm ihn jedoch als Geschenk von mir und steck'
ihn einer deiner Sklavinnen an; er hat nur den geringen Wert von
fünfhundert Dinaren, so daß es sich nicht lohnt ihn noch einmal zu
fassen.« Hierauf holte er einen andern Edelstein im Wert von
siebenhundert Dinaren hervor und sagte zu ihm: »Fass' mir diesen.«
Dann gab er ihm dreißig und jedem der Gesellen zwei Dinare, worauf
der Goldschmied zu ihm sagte: »Mein Herr, wenn der Ring fertig ist,
wollen wir Bezahlung annehmen.« Kamar es-Samân versetzte jedoch:
»Dies ist fürs Gravieren, die Bezahlung bleibt.« Hierauf verließ er
ihn und ging fort, während der Goldschmied und seine Gesellen von
Kamar es-Samâns Großmut ganz verdutzt waren. Alsdann begab sich der
Juwelier zu seiner Frau und sagte zu ihr: »O Halîme, mein Auge
sah keinen großmütigeren Menschen als diesen Jüngling und, was dich
anlangt, so hast du großes Glück, denn er schenkte mir den Ring
umsonst und sagte zu mir: »Gieb ihn einer deiner Sklavinnen.« Und
so erzählte er ihr die Geschichte und meinte: »Ich glaube, dieser
Jüngling ist kein Kaufmannssohn, sondern ein Prinz oder
Sultanssohn.« Je mehr er ihn aber rühmte, desto mehr wuchs ihre
Sehnsucht und Leidenschaft, und desto toller verliebte sie sich in
ihn; während sie sich aber den Ring an den Finger steckte,
schmiedete der Goldschmied für ihn den zweiten Ring und machte ihn
ein wenig weiter als den ersten. Als er ihn dann fertig gestellt
hatte, zog sie ihn an den Finger unter den ersten Ring und sagte zu
ihm: »Mein Herr, schau nur, wie schön die beiden Ringe an meinem
Finger aussehen; ich wünschte, die beiden Ringe wären mein.« Da
sagte er zu ihr: »Gedulde dich, vielleicht kaufe ich dir den
zweiten Ring.« Hierauf legte er sich schlafen; am andern Morgen
aber nahm er den Ring und ging wieder in den Laden, während Kamar
es-Samân sich zu derselben Zeit zur Alten, der Frau des [bookmark: page022]22 Barbiers,
aufmachte und ihr die zweihundert Dinare schenkte, worauf sie zu
ihm sagte: »Geh' zum Juwelier und, wenn er dir den Ring giebt, so
steck' ihn an den Finger, zieh' ihn jedoch schnell wieder ab und
sprich: »Meister, du hast dich versehen; der Ring ist zu weit. Ein
Meister wie du sollte, wenn ihm einer meinesgleichen einen Auftrag
giebt, Maß nehmen. Hättest du das Maß meines Fingers genommen, so
hättest du dich nicht versehen.« Alsdann hol' einen andern Stein im
Werte von achthundert Dinaren hervor und sprich zu ihm: »Nimm
diesen Stein und fass' ihn und gieb den Ring einer deiner
Sklavinnen.« Dann gieb ihm vierzig und jedem seiner Gesellen drei
Dinare und sprich zu ihm: »Dies ist fürs Gravieren, die Bezahlung
bleibt.« Schau dann, was er dir darauf antwortet, und komm her und
schenk' deinem Vater dreihundert Dinare, damit er sich mit ihnen
aufhilft, denn er ist ein armer Mann.« Kamar es-Samân versetzte:
»Ich höre und gehorche,« und begab sich sofort zum Juwelier, der
ihn willkommen hieß und ihn einlud Platz zu nehmen. Als er ihm dann
den Ring gab, steckte Kamar es-Samân ihn an den Finger, riß ihn
jedoch schnell wieder ab und sagte zu ihm: »Ein Meister wie du
sollte, wenn einer meinesgleichen mit einem Auftrag zu ihm kommt,
Maß nehmen. Hättest du das Maß meines Fingers genommen, so hättest
du dich nicht versehen. Nimm jedoch den Ring und schenk' ihn einer
deiner Sklavinnen.« Alsdann zog er einen Stein im Wert von
achthundert Dinaren hervor und sagte zu ihm: »Nimm diesen und fass'
ihn mir in einen Siegelring, der für meinen Finger paßt.« Der
Goldschmied versetzte: »Du sprichst wahr, und das Recht ist auf
deiner Seite.« Alsdann nahm er ihm Maß, worauf Kamar es-Samân
vierzig Dinare hervorholte und zu ihm sagte: »Nimm dies fürs
Gravieren, die Bezahlung bleibt.« Da sagte der Goldschmied: »Mein
Herr, wieviel Bezahlung haben wir schon von dir erhalten! Du
erweisest uns viel Güte.« Kamar es-Samân versetzte: »Hat nichts zu
sagen,« und plauderte noch eine Weile mit [bookmark: page023]23 ihm, indem er jedem
vorüberkommenden Bettler einen Dinar schenkte. Alsdann verließ er
ihn und ging fort. Als nun der Goldschmied wieder zu Hause
anlangte, sagte er zu seiner Frau: »Wie großmütig ist doch dieser
junge Kaufmann! Ich sah niemals einen großmütigeren und hübscheren
als ihn und auch keinen, der eine süßere Rede führte.« Dann rühmte
er ihr wieder seine Reize und seine Großmut und überbot sich in
seinem Lob, bis sie zu ihm sagte: »Du Simpel, wo du diese
Eigenschaften an ihm kennst, und wo er dir zwei wertvolle Ringe
schenkte, mußt du ihn einladen, ein Gastmahl für ihn anrichten und
ihm deine ganze Liebenswürdigkeit zeigen. Wenn er deine
Liebenswürdigkeit sieht und in unsere Wohnung kommt, so gewinnst du
vielleicht großes Gut von ihm; und wenn du es nicht über dich
vermagst, ihn zu bewirten, so lad' ich ihn ein und richte ihm auf
meine Kosten ein Gastmahl an.« Da versetzte er: »Hältst du mich
etwa für einen Knauser, daß du diese Worte zu mir sprichst?« Sie
erwiderte: »Du bist kein Knauser, doch ein Simpel. Lad' ihn zu
heute Nacht ein und komm' nicht ohne ihn. Wenn er es abschlägt, so
beschwör' ihn bei der Ehescheidung und bestürm' ihn.« Da versetzte
er: »Ich höre und gehorche,« und schmiedete den Ring fertig, worauf
er zur Ruhe ging. Am andern Morgen ging er dann wieder in seinen
Laden und setzte sich darin, während Kamar es-Samân sich zur selben
Zeit mit dreihundert Dinaren zur Alten auf den Weg machte und sie
ihrem Gatten gab, worauf sie zu ihm sagte: »Vielleicht ladet er
dich heute ein; wenn er dies thut, und du die Nacht bei ihm
zubringst, so erzähl' mir am andern Morgen, wie es dir bei ihm
ergangen ist und bring' zugleich vierhundert Dinare für deinen
Vater mit.« Kamar es-Samân versetzte: »Ich höre und gehorche;« so
oft er aber mit seinem Geld zu Ende war, verkaufte er etwas von
seinen Steinen. Als er nun wieder zum Juwelier kam, erhob sich
dieser vor ihm und empfing ihn mit Umarmung, ihn begrüßend und
Freundschaft mit ihm schließend. Dann holte er den [bookmark: page024]24 Siegelring
hervor, welcher nun Kamar es-Samân an den Finger paßte, so daß er
zu ihm sagte: »Gott segne dich, o Herr aller Meister! Dein
Werk paßt jetzt, jedoch ist mir der Stein nicht nach
Wunsch, –
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		da ich noch einen schönern habe. Nimm daher den
Ring und schenk' ihn einer deiner Sklavinnen.« Hierauf gab er ihm
einen andern Stein und hundert Dinare und sagte zu ihm: »Nimm
deinen Lohn und entschuldige die Mühe, die wir dir gemacht haben.«
Da sagte der Juwelier zu ihm: »O Kaufmann, alle die Mühe, die
du uns machtest, hast du uns bezahlt und hast uns mit Güte
überhäuft, daß dich mein Herz liebt, und ich mich nicht von dir zu
trennen vermag. Um Gott, sei heute Nacht mein Gast und tröste mein
Gemüt.« Kamar es-Samân versetzte: »Das kann nichts schaden, jedoch
muß ich zuvor in den Chân gehen und meinen Dienern Aufträge geben
und ihnen sagen, daß ich heute nicht im Chân schlafe, damit sie
nicht auf mich warten.« Da fragte ihn der Goldschmied: »In welchem
Chân bist du eingekehrt?« Worauf Kamar es-Samân erwiderte: »In dem
und dem Chân.« Nun sagte der Goldschmied: »Ich will zu dir kommen,«
und Kamar es-Samân entgegnete: »Das kann nichts schaden.« Alsdann
begab sich der Juwelier noch vor Sonnenuntergang zum Chân, aus
Furcht vor dem Zorn seiner Frau, falls er ohne ihn heimkehrte, und
führte ihn nach seiner Wohnung, wo sie sich in einen
unvergleichlich schönen Saal setzten; die junge Frau aber hatte
Kamar es-Samân bei seinem Eintreten gesehen und war ganz bezaubert
von ihm. Alsdann plauderten sie miteinander, bis das Abendessen
aufgetragen wurde, worauf sie aßen und tranken. Hernach kam der
Kaffee und Scherbetts, und der Juwelier unterhielt ihn, bis der
Abend anbrach, worauf sie das vorgeschriebene Gebet verrichteten.
Dann erschien ein Mädchen mit zwei Schalen des üblichen Tranks,
und, als sie ihn getrunken hatten, überkam [bookmark: page025]25 sie die Müdigkeit, so daß
sie einschliefen. Da aber erschien die junge Frau und blickte, als
sie beide schlafen sah, Kamar es-Samân ins Gesicht. Ganz verwirrt
von seinem Liebreiz, rief sie: »Wie kann einer schlafen, der die
Schönen liebt!« Alsdann kehrte sie ihn auf den Rücken und setzte
sich auf seine Brust, worauf sie ihn in ihrer Liebesraserei so wild
abküßte, bis die Wangen davon ganz rot wurden und die Backenknochen
glänzten. Dann sog sie an seinen Lippen, bis ihr das Blut in den
Mund floß, ohne bei alledem ihre Glut löschen und ihren Durst
stillen zu können. Und so küßte und umarmte sie ihn in einem fort,
bis der Morgen seine schimmernde Stirn erhob und das Frührot
aufleuchtete, worauf sie vier Spielknöchel in seine Tasche steckte
und fortging. Dann schickte sie ihre Sklavin mit einem Pulver
ähnlich Schnupftabak zu ihnen, das sie ihnen in die Nase steckte,
worauf sie niesten und erwachten. Alsdann sagte sie zu ihnen:
»Meine Herren, das Gebet ist Pflicht; steht daher auf und
verrichtet das Morgengebet.« Hierauf brachte sie ihnen Becken und
Eimer. Kamar es-Samân aber sagte nun: »Meister, es ist spät, und
wir haben heute die Zeit verschlafen.« Der Juwelier entgegnete:
»Mein Freund, der Schlaf in diesem Saal ist schwer; jedesmal, wenn
ich hier schlafe, passiert mir dies.« Kamar es-Samân versetzte: »Du
hast recht.« Alsdann begann er die Waschung vorzunehmen; sobald
jedoch das Wasser sein Gesicht berührte, brannten ihm die Wangen
und Lippen, so daß er rief: »Sonderbar! Wenn die Luft im Saal
schwer ist und wir in tiefem Schlaf versunken lagen, wie kommt es
dann, daß mir die Wangen und Lippen brennen?« Dann sagte er:
»Meister, mir brennen die Wangen und Lippen.« Der Juwelier
versetzte: »Ich glaube, das rührt von den Mückenstichen her.« Kamar
es-Samân erwiderte: »Sonderbar! Ist dir das gleiche passiert?« Der
Juwelier entgegnete: »Nein, wenn jedoch ein Gast wie du bei mir
weilt, so beklagt er sich über Mückenstiche; doch geschieht dies
nur, wenn der Gast gleich dir bartlos ist. Hat er dagegen einen
[bookmark: page026]26 Bart,
so stechen ihn die Mücken nicht, und nur mein Bart schützt mich vor
ihnen, so daß es scheint als ob die Mücken die Bärtigen nicht
lieben.« Kamar es-Samân antwortete: »Du hast recht.« Alsdann
brachte ihnen die Sklavin das Frühstück, worauf sie frühstückten
und fortgingen. Kamar es-Samân aber begab sich zur Alten, die bei
seinem Anblick sagte: »Ich sehe die Spuren genossenen Glücks in
deinem Gesicht. Sag' mir, was du gesehen hast.« Kamar es-Samân
versetzte: »Ich habe nichts gesehen; ich und der Hausherr aßen zur
Nacht in einem Saal, worauf wir das Abendgebet verrichteten und
einschliefen, um erst wieder am Morgen aufzuwachen.« Da lachte sie
und fragte: »Was sind denn das für Spuren auf deinen Wangen und
deiner Lippe?« Er versetzte: »Das haben die Mücken im Saal gethan.«
Sie erwiderte: »Du hast recht; ist's aber dem Hausherrn ebenso wie
dir ergangen?« Kamar es-Samân antwortete: »Nein; jedoch sagte er
mir, daß die Mücken in jenem Saal den Bärtigen nichts zuleide thun
und nur die Bartlosen stechen, und daß jeder bartlose Gast, der bei
ihm übernachtet, sich am andern Morgen über Mückenstiche beklagt,
während den Bärtigen nichts von alledem widerfährt.« Sie erwiderte:
»Du hast recht; aber sahst du noch etwas anderes?« Er versetzte:
»Ich fand in meiner Tasche vier Spielknöchel.« Da sagte sie: »Zeig'
sie mir.« Als er sie ihr nun gab, sagte sie lachend: »Siehe, deine
Liebste war's, die dir diese Spielknöchel in die Tasche steckte.«
Kamar es-Samân fragte: »Wieso?« Die Alte entgegnete: »Sie deutet
dir dadurch an: »Wärst du ein Liebender, so schliefest du nicht;
denn, wer liebt, schläft nicht. Du aber bist noch ein kleiner
Bursche, und nur das Spielen mit diesen Knöcheln steht dir an.« Was
also trieb dich an, dich in die Schönen zu verlieben? Sie kam
nämlich des Nachts zu dir und, als sie dich schlafen sah, küßte sie
dir die Backen wund und gab dir dieses Unterpfand. Jedoch wird sie
mit diesem noch nicht genug von dir haben, sondern wird ihren
Gatten wieder mit einer [bookmark: page027]27 Einladung für heute Nacht
zu dir schicken. Wenn du also mit ihm fortgehst, so schlaf' nicht
zu schnell ein; und steck' dann fünfhundert Dinare ein und komm' zu
mir und erzähl' mir, was vorgefallen ist, damit ich dir den Plan
ganz ausführe.« Kamar es-Samân erwiderte: »Ich höre und gehorche,«
worauf er sich in seinen Chân begab. Zu derselben Zeit aber fragte
die Frau des Juweliers ihren Mann: »Ist der Gast fort?« Er
versetzte: »Jawohl, jedoch haben ihn die Mücken während der Nacht
geplagt und ihm die Wangen und Lippen wund gestochen, so daß ich
mich vor ihm schämte.« Seine Frau erwiderte: »Das thun nun einmal
die Mücken in unserm Saal, denn sie lieben nur die Bartlosen. Lad'
ihn jedoch noch einmal für die kommende Nacht ein.« Da begab sich
der Juwelier zu ihm in seinen Chân und lud ihn ein, worauf er ihn
wieder in den Saal führte und mit ihm aß und trank. Als sie dann
das Abendgebet verrichtet hatten, kam die Sklavin wieder zu ihnen
und gab jedem eine Schale, –

		Neunhundertundeinundsiebzigste
Nacht.

		worauf sie dieselbe tranken und einschliefen.
Da kam die junge Frau herein und sagte: »Du Galgenstrick, wie
kannst du schlafen und Anspruch machen, ein Liebender zu sein?
Liebende schlafen nicht.« Alsdann stieg sie auf seine Brust und
fiel mit Küssen, Beißen, Saugen und Liebkosungen bis zum Morgen
über ihn her, worauf sie in seine Tasche ein Messer steckte. Dann
schickte sie ihre Sklavin zu ihnen, sie zu wecken. Kamar es-Samâns
Wangen aber waren so rot als ob sie in Feuer stünden, und seine
Lippen waren vom Küssen und Saugen rosig wie Korallen. Der Juwelier
fragte ihn deshalb: »Haben dich die Mücken heute Nacht etwa wieder
geplagt?« Er erwiderte: »Nein;« denn, da er nunmehr hinter die
Sache gekommen war, ließ er das Klagen. Als er dann das Messer in
seiner Tasche fand, verstummte er und verließ nach dem Kaffee den
Juwelier, sich zu seinem Chân begebend, [bookmark: page028]28 wo er fünfhundert Dinare zu
sich nahm; dann ging er zur Alten und erzählte ihr, was vorgefallen
war, indem er sagte: »Ich fiel wieder meinen Willen in Schlaf und,
als ich erwachte, bemerkte ich nichts, als daß ich ein Messer in
meiner Tasche fand.« Da versetzte die Alte: »Gott schütze dich vor
ihr in der kommenden Nacht! Denn sie deutet dir mit dem Messer an:
»Wenn du noch einmal schläfst, so schneide ich dir die Gurgel ab.
Du wirst heute Nacht wieder zu ihnen eingeladen werden, und, wenn
du wieder einschläfst, so schneidet sie dir die Kehle ab.« Kamar
es-Samân entgegnete: »Was ist zu thun?« Die Alte erwiderte: »Sag'
mir, was du, bevor du einschliefst, gegessen und getrunken hast.«
Kamar es-Samân antwortete: »Wir aßen wie alle Leute zum Abend,
hernach aber trat eine Sklavin bei uns ein und reichte jedem von
uns eine Schale. Als ich meine Schale geleert hatte, sank ich in
Schlaf und erwachte erst wieder gegen Morgen.« Da sagte sie: »Die
Gefahr liegt in der Schale; nimm sie von ihr an, trink' sie aber
nicht eher, als ihr Herr getrunken hat und eingeschlafen ist. Wenn
sie dir die Schale reicht, so sag' zu ihr: »Hol' mir Wasser zum
Trinken;« und, wenn sie dann fortgeht dir den Wasserkrug zu holen,
so gieß die Schale hinter das Kissen aus und stell' dich schlafend,
daß sie, wenn sie mit dem Krug kommt, glaubt, du hättest die Schale
getrunken und wärest darauf eingeschlafen. Sie wird dich dann
verlassen und bald darauf wirst du sehen, wie die Sachen stehen;
hüte dich aber meiner Vorschrift zuwider zu handeln.« Kamar
es-Samân erwiderte: »Ich höre und gehorche;« dann ging er wieder in
seinen Chân.

		Die Gattin des Juweliers aber sagte inzwischen zu ihrem Mann:
»Einen Gast bewirtet man drei Nächte; lad' ihn daher zum dritten
Mal ein.« Da machte sich der Juwelier zu ihm auf und lud ihn ein,
worauf er ihn wieder in den Saal führte. Als sie zur Nacht gegessen
und das Abendgebet verrichtet hatten, trat die Sklavin wieder
herein und reichte jedem eine Schale, worauf ihr Herr trank und in
[bookmark: page029]29 Schlaf
fiel. Kamar es-Samân trank jedoch nicht, so daß die Sklavin ihn
fragte: »Trinkst du nicht, mein Herr?« Er entgegnete: »Mich
dürstet; bring' mir den Wasserkrug.« Da ging sie fort ihm den
Wasserkrug zu holen, während er die Schale hinters Kissen goß und
sich schlafend stellte. Als die Sklavin nun wiederkehrte und ihn
daliegen sah, berichtete sie es ihrer Herrin mit den Worten: »Er
trank die Schale aus und fiel in Schlaf.« Da sprach die junge Frau
bei sich: »Sein Tod ist besser als sein Leben.« Hierauf nahm sie
ein scharfes Messer und trat zu ihm ein, indem sie sprach:
»Dreimal, und du beachtetest nicht das Zeichen, du Dummkopf! Jetzt
schlitze ich dir den Bauch auf.« Als er sie aber mit einem Messer
auf sich zukommen sah, öffnete er seine Augen und erhob sich
lachend, während sie zu ihm sagte: »Nicht mit deinem Verstand hast
du dieses Zeichen begriffen sondern durch Vermittelung eines
verschlagenen Kopfes. Sag' mir, woher du diese Kenntnis hast.«
Kamar es-Samân versetzte: »Von einer Alten, und so und so ist es
mir mit ihr ergangen.« Und so erzählte er ihr alles, worauf sie zu
ihm sagte: »Morgen geh' von uns wieder zur Alten und sag' zu ihr:
»Hast du noch eine andere List außer dieser in petto?« Wenn sie es
bejaht, so sprich zu ihr: »So gieb dir Mühe, daß ich öffentlich mit
ihr zusammenkommen kann.« Sagt sie jedoch: »Ich habe keine Macht
mehr, und dies war das äußerste, was ich thun konnte,« so schaff'
sie dir aus dem Sinn. Morgen Nacht wird dann mein Gatte zu dir
kommen und dich einladen; komm' mit ihm her und gieb mir Nachricht,
ich will dann schon den Rest ausfindig machen.« Kamar es-Samân
versetzte: »Das kann nichts schaden.« Alsdann verbrachte er mit ihr
den Rest der Nacht, sich mit ihr herzend und umarmend, bis der
Morgen anbrach, worauf sie zu ihm sagte: »Nicht eine Nacht mit dir,
nicht ein Tag, ja nicht einmal ein Monat oder ein Jahr mit dir
stellen mich zufrieden; den Rest meines Lebens will ich mit dir
verbringen. Wart' jedoch, bis ich meinem Gatten einen Streich
spiele, der die [bookmark: page030]30 Scharfsinnigsten zu Schanden machen soll, damit
wir durch ihn unsere Wünsche erreichen. Ich will ihm Verdacht gegen
mich einflößen, daß er sich von mir scheidet und ich dich heirate,
um mit dir in dein Land zu ziehen; und ebenso will ich all sein Gut
und seine Schätze zu dir hinüber schaffen und will dir einen Plan
ersinnen zur Verwüstung seiner Behausung und Austilgung seiner
Spuren. Jedoch mußt du auf meine Worte hören und mir in allem
gehorchen und nicht zuwiderhandeln.« Er versetzte: »Ich höre und
gehorche und widerspreche in nichts.« Da sagte sie: »So geh' zum
Chân und, wenn mein Gatte zu dir kommt und dich einladet, so sprich
zu ihm: »Ach, mein Bruder, ein Mensch wird lästig, und, wenn seine
Besuche zu häufig werden, so wird der Hochherzige sowohl wie der
Knauser seiner überdrüssig. Wie kann ich jede Nacht zu dir gehen
und mit dir zusammen im Saal schlafen? Wenn du auch nicht über mich
ärgerlich wirst, so ärgert sich doch schließlich dein Harem über
mich, daß ich dich jede Nacht von ihm abhalte. Wenn du nach meiner
Gesellschaft verlangst, so verschaff' mir ein Haus neben dem
deinigen, daß du das eine Mal bei mir bis zur Schlafenszeit
bleibst, und ich das andre Mal den Abend bei dir zubringe, um dann
zur Schlafenszeit heimzukehren, während du deinen Harem aufsuchst.
Das ist ein besserer Plan, als daß ich dich in jeder Nacht deinem
Harem entziehe.« Er wird dann zu mir kommen und mich um Rat fragen,
und ich werde ihm anraten unsern Nachbar herauszuschaffen, denn das
Haus, in dem er wohnt, gehört uns, und er wohnt dort nur zur Miete.
Wenn du dann in jenes Haus eingezogen bist, wird Gott uns schon das
übrige leicht bewerkstelligen lassen.« Hierauf setzte sie noch
hinzu: »Geh' jetzt und thu', wie ich dich geheißen habe.« Kamar
es-Samân erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann verließ sie
ihn und ging fort, während Kamar es-Samân sich nun schlafend
stellte, bis die Sklavin nach einer Weile kam und beide weckte. Als
der Juwelier wach geworden war, fragte er Kamar es-Samân: [bookmark: page031]31 »Kaufmann,
haben dich die Mücken geplagt?« Er versetzte: »Nein.« Da sagte der
Juwelier: »Vielleicht hast du dich an sie gewöhnt.« Dann brachen
sie das Fasten und tranken Kaffee, worauf beide zu ihren Geschäften
gingen, indem Kamar es-Samân sich zur Alten aufmachte und ihr das
Vorgefallene berichtete, –

		Neunhundertundzweiundsiebzigste
Nacht.

		worauf er sie fragte: »Hast du nun noch einen
weitern Rat, daß du mich öffentlich mit ihr zusammen bringen
kannst?« Die Alte erwiderte: »Mein Sohn, bis hierher wußte ich zu
raten, nun aber bin ich mit meinen Plänen zu Ende.« Infolgedessen
verließ er sie und begab sich in seinen Chân. Am andern Tage kam
dann gegen Abend der Juwelier zu ihm und lud ihn ein, worauf er zu
ihm sagte: »Ich kann nicht mit dir gehen.« Da fragte der Juwelier:
»Und weshalb nicht, wo ich dich doch liebe und mich nicht mehr von
dir trennen kann? Um Gott, komm' mit mir.« Nun versetzte Kamar
es-Samân: »Wenn du noch länger mit mir verkehren und dauernde
Freundschaft mit mir schließen willst, so verschaff' mir ein Haus
neben dem deinigen, und wenn du dann willst, so kannst du den Abend
bei mir zubringen und ich bei dir; kommt aber die Schlafenszeit, so
geht jeder von uns heim und schläft zu Hause.« Da entgegnete der
Juwelier: »Neben meinem Hause steht ein Haus, das mir gehört; komm'
heute Nacht mit mir, und morgen werde ich es für dich räumen
lassen.« Infolgedessen ging Kamar es-Samân mit dem Juwelier mit und
aß mit ihm zur Nacht, worauf sie das Abendgebet verrichteten. Dann
trank der Juwelier die Schale mit dem Präparat und fiel in Schlaf,
während in Kamar es-Samâns Schale nichts gethan war, so daß er sie
leerte, ohne einzuschlafen. Hierauf kam die junge Frau wieder zu
ihm und schwatzte mit ihm bis zum Morgen, während ihr Gatte wie ein
Toter dalag. Als er dann wie gewöhnlich wieder wach wurde,
bestellte er den [bookmark: page032]32 Mieter zu sich und sagte zu ihm: »Mann, räume mein
Haus für mich, ich bedarf seiner.« Der Mann versetzte: »Auf Kopf
und Auge!« und räumte es, worauf Kamar es-Samân dasselbe bezog und
alle seine Sachen hineinschaffen ließ. In jener Nacht weilte dann
der Juwelier bei Kamar es-Samân bis er nach Hause ging. Am nächsten
Tage aber schickte die junge Frau zu einem geschickten Baumeister
und bestach ihn, daß er ihr einen unterirdischen Gang mit einer
Fallthür von ihrem Haus zu Kamar es-Samân baute. Und ehe sichs
Kamar es-Samân versah, trat sie mit zwei Beuteln Geld bei ihm ein,
worauf er sie fragte: »Woher kommst du?« Da zeigte sie ihm den Gang
und sagte zu ihm: »Nimm diese beiden Beutel Geld, die ihm gehören.«
Dann saß sie, mit ihm tändelnd und scherzend, bis zum Morgen bei
ihm, worauf sie zu ihm sagte: »Wart' auf mich, bis ich ihn geweckt
habe, daß er in den Laden geht, worauf ich wieder zu dir
zurückkehren will.« Da wartete er, während sie inzwischen zu ihrem
Gatten ging und ihn weckte. Nachdem er aufgestanden war und die
Waschung vollzogen und gebetet hatte, ging er fort, worauf sie vier
Beutel nahm und durch den Gang zu Kamar es-Samân zurückkehrte,
indem sie zu ihm sagte: »Nimm dieses Geld.« Alsdann saß sie eine
Weile bei ihm, worauf jeder von ihnen seines Weges ging, indem sie
wieder heimkehrte, während Kamar es-Samân auf den Bazar ging. Als
er zum Abend wieder heimkehrte, fand er zehn Beutel, nebst Juwelen
und dergleichen zu Hause vor. Dann besuchte ihn der Juwelier und
nahm ihn mit sich in den Saal, wo sie beide zusammen saßen, bis die
Sklavin wie gewöhnlich wieder bei ihnen eintrat und ihnen zu
trinken reichte, worauf ihr Herr in Schlaf sank, während Kamar
es-Samân nichts geschah, da mit seiner Schale kein Betrug
vorgenommen war. Alsdann kam die junge Frau wieder zu ihm und
scherzte mit ihm, während die Sklavin die Sachen in sein Haus durch
den Gang hinüberschaffte. In dieser Weise verbrachten sie die Zeit
bis zum Morgen, worauf die [bookmark: page033]33 Sklavin ihren Herrn weckte
und beiden den Kaffee brachte; dann ging jeder von ihnen wieder
seines Weges. Am dritten Tage zeigte die junge Frau Kamar es-Samân
ein Messer, das ihrem Gatten gehörte, und das er mit seiner eigenen
Hand geschmiedet hatte und sich fünfhundert Dinare hatte kosten
lassen. Ein Messer mit gleich feiner Arbeit ward nirgends weiter
gefunden, und, weil die Leute so sehr nach ihm verlangten, hatte er
es in einer Kiste verwahrt und vermochte es nicht über sich, es
irgend einem zu verkaufen. Sie sagte nun zu ihm: »Nimm dieses
Messer, steck' es in deinen Gurt und geh' zu meinem Gatten; setz'
dich zu ihm, zieh' das Messer aus dem Gurt heraus und sprich zu
ihm: »Meister, schau' nur dies Messer an, das ich heute kaufte, und
sag' mir, ob ich ein gutes oder schlechtes Geschäft mit ihm gemacht
habe.« Er wird es erkennen, wird sich aber schämen zu sagen, daß es
sein Messer ist, sondern wird dich fragen: »Woher hast du es
gekauft und wieviel hast du dafür gegeben?« Sprich dann zu ihm:
»Ich sah zwei Levantiner miteinander streiten, von denen der eine
den andern fragte: »Wo bist du gewesen?« Der andre erwiderte: »Ich
war bei meiner Liebsten. Jedesmal, wenn ich sie besuche, schenkt
sie mir Geld, heute aber sagte sie zu mir: »Augenblicklich hab' ich
kein Geld zur Hand, nimm jedoch dieses Messer, das meinem Gatten
gehört.« Und so nahm ich es und will es nun verkaufen.« Da mir aber
das Messer gefiel, und ich dies von ihm vernahm, fragte ich ihn:
»Willst du es mir verkaufen?« Er versetzte: »Ich verkauf's;« worauf
ich es für dreihundert Dinare von ihm erstand. Und nun möchte ich
wohl wissen, ob es billig oder teuer war.« Merk' dann auf, was er
zu dir sagt, und plaudere noch eine Weile mit ihm, um dann schnell
zu mir an den Ausgang des unterirdischen Ganges, wo du mich wartend
sitzen sehen wirst, zu kommen und mir das Messer zu geben.« Kamar
es-Samân erwiderte ihr: »Ich höre und gehorche;« alsdann nahm er
das Messer und steckte es in seinen Gurt, worauf er zum [bookmark: page034]34 Laden des
Juweliers ging und ihn begrüßte. Der Juwelier hieß ihn willkommen
und lud ihn ein Platz zu nehmen; da er aber das Messer in seinem
Gurt sah, verwunderte er sich und sprach bei sich: »Das ist mein
Messer; wer mag es nur diesem Kaufmann gegeben haben?« Dann sann er
hin und her und sprach bei sich: »Ist's mein Messer oder ein
Messer, das ihm ähnlich ist?« Mit einem Male aber zog Kamar
es-Samân das Messer heraus und sprach: »Meister, nimm einmal dieses
Messer und besieh es dir.« Als er es nun in die Hand nahm, erkannte
er es aufs genauste, doch schämte er sich zu sagen: »Dies ist mein
Messer.«

		Neunhundertunddreiundsiebzigste
Nacht.

		Er fragte ihn deshalb nur: »Wo hast du es
gekauft?« Da erzählte er ihm die Geschichte, wie sie ihm die junge
Frau eingegeben hatte, worauf der Juwelier zu ihm sagte: »Das ist
billig für diesen Preis, denn es ist fünfhundert Dinare wert.« In
seinem Herzen entbrannte jedoch ein Feuer, und die Hände waren ihm
wie gebunden, daß er nicht zu arbeiten vermochte. Kamar es-Samân
hingegen plauderte mit ihm noch weiter, während er im Meer trüber
Gedanken versunken war und auf jedes fünfzigste Wort des Jünglings
nur ein Wort erwiderte. Sein Herz litt Foltersqualen, sein Leib
flog hin und her, und sein Gemüt ward verdüstert, so daß er dem
Dichterwort glich:

		Ich finde keine Worte, wenn sie wünschen, daß ich
rede,

Und wenn sie mit mir reden, sehen sie mich geistesabwesend.

Versunken im bodenlosen Meer der Kümmernis,

Weiß ich nicht zwischen Weib und Mann zu unterscheiden.«

		Als Kamar es-Samân nun sah, daß sich sein Zustand so gänzlich
verändert hatte, sagte er zu ihm: »Du bist wohl gerade
beschäftigt,« und erhob sich, worauf er nach Hause eilte, wo er sie
in der Thür des Ganges auf ihn warten sah. Sobald sie ihn
erblickte, fragte sie ihn: »Hast du gethan, wie ich es dich
geheißen habe?« Er versetzte: »Ja.« [bookmark: page035]35 Da fragte sie ihn: »Was
sagte er zu dir?« Kamar es-Samân erwiderte: »Er sagte, es wäre
billig für diesen Preis, da es fünfhundert Dinare wert wäre; da
jedoch eine große Veränderung mit ihm vorging, verließ ich ihn und
weiß nicht, was mit ihm weiter vorgegangen ist.« Da sagte sie zu
ihm: »Gieb das Messer her und mach' dir um ihn keine Sorgen.«
Alsdann legte sie das Messer wieder an seinen Platz und setzte sich
zu Hause hin. Inzwischen aber war des Juweliers Herz nach Kamar
es-Samâns Fortgang lichterloh entbrannt, und seine Skrupel nahmen
so zu, daß er bei sich sprach: »Ich muß aufstehen und nach dem
Messer sehen, um den Zweifel durch Gewißheit abzuschneiden.«
Alsdann erhob er sich und eilte nach Hause, wo er bei seiner Frau
schnaubend wie ein Drache eintrat, so daß sie ihn fragte: »Was
fehlt dir, mein Herr?« Er versetzte: »Wo ist das Messer?« Sie
entgegnete: »In dem Kasten;« dann aber schlug sie sich die Brust
und rief: »Ach, meine Kummer! Vielleicht hast du mit jemand Streit
gehabt und bist nun gekommen das Messer zu holen und ihn zu
erstechen.« Er rief jedoch von neuem: »Gieb mir das Messer, ich
will es sehen!« Da sagte sie: »Schwöre mir zuvor, keinen damit zu
erstechen.« Und so schwor er es ihr, worauf sie den Kasten öffnete
und das Messer hervorholte, das er nun hin- und herdrehte, wobei er
sagte: »Das ist doch wunderbar!« Dann sprach er zu ihr: »Nimm es
und leg' es wieder an seinen Platz.« Nun sagte sie: »Gieb mir den
Grund hiervon an;« er erwiderte: »Ich sah bei unserm Freund ein
ganz gleiches Messer;« dann erzählte er ihr die ganze Geschichte
und schloß mit den Worten: »Nachdem ich es nunmehr in der Kiste
gesehen habe, habe ich den Zweifel durch Gewißheit beseitigt.« Sie
versetzte: »Du dachtest wohl gar etwas Schlimmes von mir und
hieltest mich für die Liebste des Levantiners, die ihm das Messer
gab.« Er entgegnete: »So ist's; ich hegte Verdacht; als ich jedoch
das Messer sah, wich der Zweifel aus meinem Herzen.« Da erwiderte
sie: »O Mann, in dir ist nichts Gutes.« Und [bookmark: page036]36 nun entschuldigte er
sich bei ihr, bis sie wieder beruhigt war, worauf er sie verließ
und zu seinem Laden zurückkehrte.

		Am andern Tage gab sie Kamar es-Samân ihres Gatten Uhr, die er
mit eigener Hand gemacht hatte und wie niemand eine ihr gleiche
besaß, und sagte zu ihm: »Geh' in seinen Laden, setz' dich zu ihm
und sag' zu ihm: »Den, den ich gestern sah, sah ich heute wieder,
und diesmal hatte er eine Uhr in der Hand und fragte mich: »Willst
du diese Uhr kaufen?« Ich versetzte: »Woher hast du sie?« er
erwiderte mir: »Ich war bei meiner Liebsten und erhielt sie von
ihr.« Da kaufte ich sie ihm für achtundfünfzig Dinare ab; besieh'
sie dir, ob sie für diesen Preis billig oder teuer gekauft ist?«
Schau' dann zu, was er dir antwortet und, wenn du ihn verlässest,
so komm schnell zu mir und gieb mir die Uhr wieder.« Da ging Kamar
es-Samân zum Goldschmied und that nach ihrem Geheiß. Als der
Goldschmied die Uhr sah, sagte er: »Sie ist siebenhundert Dinare
wert.« Und Verdacht ward in ihm rege. Der Jüngling aber verließ ihn
nun wieder und eilte zur jungen Frau ihr die Uhr abzugeben. Und mit
einem Male trat ihr Gatte schnaubend ein und fragte sie: »Wo ist
meine Uhr?« Sie erwiderte: »Da ist sie.« Da sagte er zu ihr:
»Bring' sie her.« Wie sie ihm nun die Uhr brachte, rief er: »Es
giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen!« Da sagte sie zu ihm: »O Mann, mit dir ist
sicherlich etwas vorgefallen; sag' mir, was es ist.« Er versetzte:
»Was soll ich sagen? Mir steht der Verstand hierüber still.«
Alsdann sprach er die Verse:

		»Ratlos bin ich, wiewohl der Barmherzige mir ohne
Zweifel hilft,

Und Trübsal umgiebt mich, von wannen ich's nicht ahnte;

Doch will ich mich gedulden, bis selbst die Geduld weiß,

Daß ich etwas erduldete, was herber als Aloe[bookmark: text2]F2 ist.« [bookmark: page037]37

		Hierauf sagte er: »O Weib, ich sah bei unserm Freund dem
Kaufmann zuerst mein Messer und erkannte es genau, da ich seine
Arbeit selber ersonnen hatte, und weil ein gleiches nicht vorhanden
ist; und dabei erzählte er mir eine herzkränkende Geschichte,
weshalb ich herkam; doch fand ich es hier. Heute nun sah ich die
Uhr bei ihm, deren Arbeit ich gleichfalls ersonnen habe, und wie es
in Basra keine zweite giebt; und dabei erzählte er mir wiederum
eine herzkränkende Geschichte, so daß ich ganz verwirrt geworden
bin und nicht mehr weiß, was mit mir vorgeht.« Da versetzte sie:
»Der Sinn deiner Worte ist, daß ich die Freundin und Geliebte jenes
Kaufmannes bin und ihm deine Sachen geschenkt habe; du wolltest
dich deshalb von meiner Untreue überzeugen und kamst her und
fragtest mich aus; und hättest du das Messer und die Uhr nicht bei
mir gesehen, so wäre meine Untreue erwiesen gewesen. O Mann,
da du solche Gedanken von mir hegst, will ich hinfort nicht mehr
mit dir Brot essen und Wasser trinken, denn ich verabscheue dich
wie etwas Verbotenes.« Da hob er an ihr gute Worte zu geben, bis er
sie besänftigt hatte, worauf er voll Reue, solche Worte zu ihr
gesprochen zu haben, wieder zu seinem Laden ging und sich dort
setzte.

		Neunhundertundvierundsiebzigste
Nacht.

		Doch befand er sich in großer Aufregung und
schwerster Unruhe und wußte nicht, ob er die Sache für wahr oder
unwahr halten sollte. Gegen Abend kehrte er allein nach Hause
zurück, ohne Kamar es-Samân mitzubringen, so daß die junge Frau ihn
fragte: »Wo ist der Kaufmann?« Er versetzte: »In seiner Wohnung.«
Da fragte sie: »Ist die Freundschaft zwischen euch beiden etwa
erkaltet?« Er entgegnete: »Bei Gott, ich habe nach dem
Vorgefallenen einen Widerwillen gegen ihn.« Sie erwiderte jedoch:
»Steh' auf und bring ihn her, mir zu Gefallen.« Da erhob er sich
und ging zu ihm ins Haus, wo er seine Sachen umherliegen sah
[bookmark: page038]38 und
sie wohl erkannte. Sein Herz entbrannte in Feuer hierüber und er
hob an zu seufzen, während Kamar es-Samân ihn fragte: »Was sehe ich
dich so bekümmert?« Da schämte er sich zu sagen: »Meine Sachen sind
bei dir; wer hat sie zu dir gebracht?« sondern sagte nur: »Ich bin
über etwas mißgestimmt, komm jedoch in mein Haus, damit wir uns
dort trösten.« Kamar es-Samân versetzte: »Laß mich hier, ich mag
nicht mit dir gehen.« Der Juwelier beschwor ihn jedoch und nahm ihn
mit sich, worauf er bei ihm zur Nacht aß und mit ihm aufsaß und
plauderte, während der Juwelier im Meer trüber Gedanken versunken
war und auf jedes hundertste Wort des jungen Kaufmanns nur eins
erwiderte. Hierauf trat wie gewöhnlich wieder die Sklavin mit den
beiden Schalen ein, die sie leerten, worauf der Juwelier in Schlaf
sank, während Kamar es-Samân wach blieb, da mit seiner Schale kein
Trug vorgenommen war. Alsdann kam die junge Frau herein und sagte
zu Kamar es-Samân: »Was hältst du von diesem Gehörnten, der in
seiner Achtlosigkeit trunken ist und nichts von den Listen der
Weiber weiß? Ich muß ihn ganz bestimmt so weit bringen, daß er sich
von mir scheidet. Morgen will ich mich als Sklavin verkleiden und
dir in seinen Laden folgen. Sprich dann zu ihm: »Meister, ich ging
heute in den Chân El-Jasîrdschîje, wo ich diese Sklavin sah, die
ich für tausend Dinare kaufte. Sieh sie dir an, ob sie für diesen
Preis billig oder teuer ist.« Alsdann enthülle ihm mein Gesicht und
meine Brüste, bis er mich ganz besehen hat, und führ' mich dann in
deine Wohnung zurück, von der ich durch den unterirdischen Gang in
mein Haus gehen will, um den Ausgang unserer Sache mit ihm zu
schauen.« Dann verbrachten sie die Nacht heiter und vergnügt, in
Unterhaltung, Liebkosungen und Freude und Fröhlichkeit bis zum
Morgen, worauf sie in ihr Zimmer ging und die Sklavin schickte,
ihren Herrn und Kamar es-Samân zu wecken. Nachdem sie aufgestanden
waren und das Morgengebet verrichtet hatten, brachen sie ihr Fasten
und [bookmark: page039]39
tranken Kaffee, worauf der Juwelier sich zu seinem Laden begab,
während Kamar es-Samân nach Hause ging. Bald darauf erschien dann
mit einem Male die junge Frau aus dem unterirdischen Gang in der
Tracht einer Sklavin, was sie ursprünglich auch gewesen war. Dann
machte sich Kamar es-Samân zum Laden des Juweliers auf, während sie
hinter ihm herschritt, bis er dort angelangt war. Nachdem er den
Juwelier begrüßt und sich gesetzt hatte, sagte er zu ihm: »Meister
ich ging heute in den Chân El-Jasîrdschîje, um mich zu vergnügen,
als ich diese Sklavin in der Hand eines Mäklers sah. Da sie mir
gefiel, kaufte ich sie für tausend Dinare, und ich wünschte wohl,
du besähest sie dir, und schautest nach ob dies ein billiger oder
teurer Preis für sie war.« Als er ihm nun ihr Gesicht
entschleierte, sah er, daß es seine Gattin war, in ihre
prächtigsten Sachen gekleidet, mit dem schönsten Schmuck geschmückt
und mit Antimon und Henna geschminkt, wie sie sich vor ihm zu Hause
zu schmücken pflegte. Er erkannte sie aufs genauste an ihrem
Gesicht, ihrer Kleidung und ihrem Schmuck, den er mit eigener Hand
geschmiedet hatte, und er gewahrte auch die Siegelringe, die er vor
kurzem für Kamar es-Samân angefertigt hatte, an ihrem Finger, so
daß es ihm in jeder Hinsicht feststand, daß es seine Frau war. Doch
fragte er sie: »Wie heißest du, Sklavin?« Sie versetzte: »Halîme.«
Da aber seine Frau Halîme hieß, und sie ihm eben denselben Namen
nannte, verwunderte er sich und fragte Kamar es-Samân: »Für wieviel
hast du sie gekauft?« Er versetzte: »Für tausend Dinare.« Da sagte
er: »Du hast sie umsonst bekommen, da der geringste Preis für ihre
Ringe, Sachen und Schmuckstücke zum wenigsten tausend Dinare
beträgt.« Kamar es-Samân erwiderte hierauf: »Gott erfreue dich mit
guter Nachricht! Da sie dir gefällt, will ich sie mit nach Hause
nehmen.« Der Juwelier entgegnete: »Thu', was dir beliebt.« Da nahm
er sie und ging mit ihr nach Hause, worauf sie durch den
unterirdischen Gang zurückkehrte und sich in ihr Zimmer [bookmark: page040]40 setzte.
Inzwischen loderte das Feuer im Herzen des Juweliers hell auf, und
er sprach bei sich: »Ich will nach Hause gehen und nach meiner
Gattin sehen; ist sie zu Hause, so ist diese Sklavin ihr Ebenbild,
– Preis Ihm, der kein Ebenbild hat! – Ist meine Gattin jedoch nicht
daheim, so ist sie's ohne Zweifel.« Hierauf eilte er heim, doch als
er ins Haus trat, sah er sie in ihren Sachen und Schmuckstücken,
die er im Laden an ihr gesehen hatte, dasitzen. Da schlug er die
Hände zusammen und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft
außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Sie sagte deshalb zu ihm:
»Mann, bist du verrückt geworden, oder was ist vorgefallen? Das ist
doch sonst nicht deine Sitte. Mit dir muß unbedingt irgend etwas
vorgefallen sein.« Er versetzte: »Wenn du wünschest, daß ich es dir
erzähle, so betrübe dich nicht darüber.« Sie entgegnete: »Sprich.«
Da sagte er: »Siehe, unser Freund der Kaufmann hat eine Sklavin
gekauft, die an Gestalt und Größe dir gleicht, die ebenso wie du
heißt und auch dieselben Sachen trägt. In allen Eigenschaften ist
sie dir gleich, ja sie hat selbst dieselben Ringe wie du am Finger,
und ihr Schmuck ist genau wie der deinige. Als ich sie mir besah,
glaubte ich, du wärest es, daß ich über die Sache halb den Verstand
verlor. Ach, daß wir doch nie diesen Kaufmann gesehen und niemals
Freundschaft mit ihm geschlossen hätten! Wäre er nie aus seinem
Land hierher gekommen, und hätten wir ihn nie kennen gelernt, denn
er hat mein früher so heiteres Leben getrübt, hat mir Treu' und
Glauben in Tyrannei verwandelt und Zweifel in meinem Herzen
erweckt!« Da sagte sie: »Schau in mein Angesicht; vielleicht war
ich doch bei ihm, und der Kaufmann ist mein Geliebter, und ich
kleidete mich als Sklavin, nachdem ich mich mit ihm verabredet
hatte, daß er mich dir zeigt, um dir eine Falle zu stellen.« Der
Juwelier entgegnete ihr: »Was sind das für Worte! Ich glaube
nimmer, daß du so etwas thun könntest.« Der Juwelier kannte aber
nicht die Arglist der Weiber und ihr [bookmark: page041]41 Thun den Männern gegenüber
und hatte nicht das Wort jenes gehört, der da sagt:

		»Gehorch' nicht den Weibern, denn das ist der
schöne Gehorsam;

Der hat kein Glück, der den Weibern seinen Halfter giebt.

Sie hindern ihn Vollkommenheit in seinen Vorzügen zu
erreichen,

Und wenn er sich auch tausend Jahre lang im Streben nach Weisheit
bemühte.«

		Hierauf sagte sie zu ihm: »Ich sitze hier in meinem Zimmer; geh'
sofort zu ihm, klopf' an seine Thür und sieh zu, daß du schnell zu
ihm hereinkommst. Siehst du dann die Sklavin bei ihm, so ist sie
mir ähnlich, – Preis Ihm, dem niemand ähnlich ist! – Siehst du sie
aber nicht bei ihr, so bin ich die Sklavin gewesen, die du bei ihm
gesehen hast, und deine schlimmen Gedanken von mir haben sich
bewahrheitet.« Er versetzte: »Du hast recht,« und verließ sie; sie
aber erhob sich sofort und ging durch den Gang zu Kamar es-Samân,
zu dem sie sich setzte, indem sie ihm die Sache erzählte und zu ihm
sagte: »Öffne schnell die Thür und zeig' mich ihm.« Während sie
aber noch miteinander redeten, klopfte es an die Thür, worauf Kamar
es-Samân fragte: »Wer ist an der Thür?« Der Juwelier versetzte:
»Ich bin's, dein Freund; du zeigtest mir auf dem Bazar deine
Sklavin, und ich freute mich in deinem Interesse über sie, jedoch
war meine Freude über sie nicht vollkommen; öffne mir daher die
Thür und zeig' sie mir noch einmal.« Da sagte er: »Das kann nichts
schaden.« Dann öffnete er dem Juwelier die Thür, worauf er seine
Frau bei ihm sitzen sah, die sich nun erhob und ihm und Kamar
es-Samân die Hand küßte. Er betrachtete sie genau, während sie mit
ihm plauderte, und sah, daß sie sich nicht im geringsten von seiner
Frau unterschied, so daß er rief: »Gott schafft, was er will.«
Alsdann ging er wieder fort und kehrte mit vermehrter Herzensunruhe
heim, wo er seine Frau, die ihm inzwischen zuvorgekommen war, in
ihrem Zimmer dasitzen sah. [bookmark: page042]42

		Neunhundertundfünfundsiebzigste
Nacht.

		Als er bei ihr eintrat, fragte sie ihn: »Nun, was hast du
gesehen?« Er versetzte: »Ich sah sie bei ihrem Herrn; sie ist dir
ähnlich.« Da sagte sie zu ihm: »Geh' in deinen Laden, laß dir an
diesem Argwohn genügen und hege nicht wieder eine üble Meinung von
mir.« Er erwiderte: »So soll's sein; nimm's mir nicht übel;« worauf
sie entgegnete: »Gott vergebe es dir!« Da küßte er ihr bald die
rechte und bald die linke Hand und begab sich hernach in seinen
Laden, während sie wieder mit vier Beuteln durch den Gang zu Kamar
es-Samân ging und zu ihm sagte: »Mach' dich geschwind reisefertig
und halt' dich bereit, ohne Verzug das Geld fortzuschaffen, während
ich für dich die List, die ich plane, ausführe.« Da ging er aus und
kaufte Maultiere und belud sie und besorgte auch eine Tragsänfte
und kaufte Mamluken und Eunuchen. Nachdem er dann alles ohne Verzug
zur Stadt hinausgeschafft hatte, ging er zu ihr und sagte: »Ich
habe meine Geschäfte erledigt.« Sie versetzte: »Ich bin ebenfalls
fertig; ich habe all sein Geld und seine Pretiosen zu dir
hinübergeschafft und habe ihm weder wenig noch viel zum Leben übrig
gelassen. Alles dies aber that ich aus Liebe zu dir, Geliebter
meines Herzens, und tausendmal gäbe ich mein Leben für dich hin.
Jedoch mußt du jetzt zu ihm hingehen und dich von ihm verabschieden
und zu ihm sagen: »Ich will nach drei Tagen abreisen und bin zu dir
gekommen, um mich von dir zu verabschieden; berechne daher die
Hausmiete, die ich dir schulde, damit ich sie dir schicken kann, um
ein reines Gewissen zu haben.« Merk' auf, was für eine Antwort er
dir giebt, und komm dann wieder und gieb mir Bericht, denn ich kann
nicht mehr; ich wandte alle meine List gegen ihn an und suchte ihn
zum Zorn zu reizen, daß er sich von mir schiede, doch sehe ich, daß
er nach wie vor an mir hängt, so daß uns nichts anderes übrig
bleibt als nach deinem Land zu ziehen.« Er [bookmark: page043]43 versetzte: »Ach, wie
herrlich! Aber wenn Träume nur wahr wären!« Alsdann machte er sich
zu seinem Laden auf und sagte zu ihm, indem er sich neben ihn
setzte: »Meister, ich reise nach drei Tagen ab und bin gekommen, um
von dir Abschied zu nehmen; ich wünsche deshalb, daß du meine
Schuld für die Hausmiete berechnest, damit ich sie dir bezahlen
kann, um ein reines Gewissen zu haben.« Der Juwelier versetzte:
»Was sind das für Worte! Ich stehe vielmehr in deiner Schuld. Bei
Gott, ich nehme keine Hausmiete von dir, denn durch dich kam Segen
über uns. Jedoch werden wir durch deine Abreise vereinsamt sein,
und, wäre es mir nicht verwehrt, ich träte dir entgegen und hielte
dich zurück von deiner Familie und deinem Land.« Alsdann nahmen sie
voneinander Abschied, indem beide aufs bitterlichste weinten,
worauf der Juwelier seinen Laden verschloß und bei sich sprach:
»Ich muß meinem Freund das Geleit geben.« Und so oft Kamar es-Samân
ausging, etwas zu besorgen, begleitete er ihn, wenn er aber in sein
Haus trat, fand er dort seine Frau, die ihnen aufwartete; kehrte er
dann aber wieder in sein Haus zurück, so sah er sie dort sitzen;
und so sah er sie drei Tage lang in Kamar es-Samâns und in seinem
Haus, bis sie nach Verlauf dieser Zeit zu Kamar es-Samân sagte:
»Ich habe alle seine Pretiosen, Gelder und die ganze
Hauseinrichtung zu dir herübergeschafft, daß ihm nichts mehr als
die Sklavin verblieben ist, die euch immer den Trank brachte;
jedoch kann ich mich nicht von ihr trennen, da sie mir verwandt und
lieb und wert und meine Vertraute ist. Ich will sie deshalb
schlagen und mich zornig auf sie stellen; wenn mein Mann dann nach
Hause kommt, will ich zu ihm sagen: »Ich kann es mit dieser Sklavin
nicht weiter aushalten und kann mit ihr nicht mehr in demselben
Haus leben; nimm sie und verkauf' sie.« Wenn er sie dann nimmt und
verkauft, so kauf' du sie, daß wir sie mit uns nehmen.« Kamar
es-Samân versetzte: »Das kann nichts schaden.« Hierauf schlug sie
ihre Sklavin, die dann, als der Juwelier nach [bookmark: page044]44 Hause kam und sie nach dem
Grund ihres Weinens fragte, ihm antwortete: »Meine Herrin schlug
mich.« Da ging er zu seiner Frau und fragte sie: »Was hat diese
verruchte Sklavin gethan, daß du sie schlugst?« Seine Frau
versetzte: »O Mann, ich sage dir nur ein einziges Wort; ich
vermag dieses Mädchen nicht mehr zu sehen; nimm sie und verkauf'
sie oder, wenn nicht, so scheide dich von mir.« Da sagte er: »Ich
will sie verkaufen, um dir in nichts zuwiderzuhandeln.« Alsdann
nahm er sie mit sich und ging mit ihr bei Kamar es-Samân vorüber zu
seinem Laden. Sobald er aber mit der Sklavin das Haus verlassen
hatte, war seine Frau schnell durch den unterirdischen Gang zu
Kamar es-Samân hinübergelaufen, der sie in die Tragsänfte setzte,
bevor der alte Juwelier zu ihm kam. Als dieser nun bei ihm
anlangte, und Kamar es-Samân die Sklavin bei ihm sah, fragte er
ihn: »Wer ist das?« Der Juwelier versetzte: »Es ist meine Sklavin,
die uns immer den Trank brachte; jedoch war sie gegen ihre Herrin
ungehorsam, so daß sie sich über sie ärgerte und mir befahl sie zu
verkaufen.« Kamar es-Samân entgegnete: »Wenn ihre Herrin sich über
sie ärgerte, so darf sie nicht mehr bei ihr bleiben. Verkauf' sie
mir jedoch, daß ich deinen Duft durch sie rieche und sie zur
Dienerin meiner Sklavin Halîme mache.« Der Juwelier erwiderte: »Das
kann nichts schaden; nimm sie.« Auf Kamar es-Samâns Frage: »Für
wieviel?« antwortete er: »Ich nehme nichts von dir, da du gegen uns
gütig warst.« Und so nahm er sie von ihm an und sagte zur jungen
Frau des Juweliers: »Küsse deines Herrn Hand.« Infolgedessen kam
sie aus der Tragsänfte zu ihm heraus und küßte ihm die Hand, worauf
sie wieder einstieg, während er sie anschaute. Dann sagte Kamar
es-Samân zu ihm: »Ich empfehle dich in Gottes Hut, Meister Obeid!
Sprich mein Gewissen frei von Schuld;« worauf der Juwelier
erwiderte: »Gott spreche dich frei von Schuld und bringe dich
wohlbehalten heim zu deinen Angehörigen.« Hierauf verabschiedete er
sich von ihm und begab [bookmark: page045]45 sich weinend zu seinem Laden, da ihm in der That
die Trennung von Kamar es-Samân schwer fiel, der sein Freund
geworden war; und Freundschaft verpflichtet. Jedoch freute er sich
auch anderseits wieder darüber, daß nunmehr der Argwohn, der ihn
wegen seiner Frau erfaßt hatte, ein Ende mit seiner Abreise
gefunden hatte, zumal wo sein Verdacht nicht erwiesen war.

		Soviel von dem Juwelier; seine junge Frau aber sagte zu Kamar
es-Samân: »Wenn du wohlbehalten bleiben willst, so laß uns auf
einem andern Weg als dem üblichen reisen.«

		Neunhundertundsechsundsiebzigste
Nacht.

		Kamar es-Samân erwiderte: »Ich höre und
gehorche,« worauf er einen andern Weg, als die Leute sonst zu
nehmen pflegten, einschlug und mit ihr ohne Aufenthalt von Land zu
Land zog, bis er zu den Grenzen Ägyptens gelangte, von wo er einen
Brief an seinen Vater durch einen Eilboten schickte. Sein Vater
aber, der Kaufmann Abd er-Rahmân, saß gerade unter den Kaufleuten
auf dem Bazar, mit einem um die Trennung von seinem Sohn in Feuer
entbranntem Herzen, da er seit dem Tage seiner Abreise keine
Nachricht mehr von ihm erhalten hatte, als mit einem Male der
Kurier ankam und rief: »Ihr Herren, wer von euch ist der Kaufmann
Abd er-Rahmân?« Da fragten sie ihn: »Was wünschest du von ihm?« Er
versetzte: »Ich hab' einen Brief an ihn von seinem Sohn Kamar
es-Samân, den ich bei El-Arîsch[bookmark: text3]F3 verließ.« Da freute
sich Abd er-Rahmân und atmete froh auf, und die Kaufleute freuten
sich mit ihm und beglückwünschten ihn. Alsdann nahm er den Brief
und las folgendes in ihm: »Von Kamar es-Samân an den Kaufmann Abd
er-Rahmân. Des Ferneren: Der Frieden sei auf dir und allen
Kaufleuten! Und so ihr nach uns fragt, so sei Gott Lob und Dank.
Wir haben verkauft und gekauft [bookmark: page046]46 und verdient und kehren nun
wohl, gesund und munter heim.« Da öffnete er die Pforte der Freude
und feierte Bankette und richtete Gastmähler und Schmausereien in
Menge an und bestellte Musik und ließ es bei sich hoch einhergehen.
Als dann sein Sohn in Es-Salihîje eintraf, zog ihm sein Vater mit
allen Kaufleuten entgegen, und, da sie miteinander zusammentrafen,
umarmte ihn sein Vater und preßte ihn an die Brust und weinte, bis
er in Ohnmacht sank. Als er dann wieder zu sich kam, sprach er:
»Das ist ein gesegneter Tag, mein Sohn, an dem uns der allmächtige
Beschützer mit dir wieder vereint hat!« Alsdann citierte er das
Dichterwort:

		»Des Freundes Nähe ist der Freuden Krone,

Und der Willkommbecher kreist unter uns.

Willkommen, willkommen, von Herzen willkommen,

O Licht der Zeit und der Vollmonde Vollmond.«

		Alsdann vergoß er im Übermaß seiner Freude von neuem Thränen und
sprach die beiden Verse:

		»Der Mond der Zeit[bookmark: text4]F4 hat sein Antlitz entschleiert,

Und leuchtet, heimgekehrt von seiner Fahrt.

Sein Haar ist dunkel wie die Nacht seiner Abwesenheit,

Doch steigt die Sonne aus seiner Krause empor.«

		Hierauf näherten sich ihm die Kaufleute und begrüßten ihn, wobei
sie eine Menge Lasten und Diener und eine in einem weiten Kreis
eingeschlossene Tragsänfte bei ihm erblickten. Dann nahmen sie ihn
und geleiteten ihn heim; und, als nun die junge Frau aus der Sänfte
stieg und sein Vater sie erblickte, hielt er sie für eine
Verführung für alle Beschauer. Sie öffneten ihr ein Obergemach, das
einer Schatzkammer glich, der die Talismane abgenommen waren, und,
als seine Mutter sie sah, ward sie von ihr bezaubert und hielt sie
für eine Königin. Hocherfreut über sie, fragte sie sie aus, worauf
sie ihr versetzte: »Ich bin die Frau deines Sohnes.« Da sagte sie
zu ihr: »Wenn er dich geheiratet hat, [bookmark: page047]47 so müssen wir dir ein
prächtiges Hochzeitsfest herrichten, daß wir und unser Sohn sich
über dich freuen.«

		Nachdem sich aber die Leute zerstreut hatten und jeder seines
Weges gegangen war, suchte Abd er-Rahmân seinen Sohn auf und fragte
ihn: »Mein Sohn, wer ist die Sklavin die du bei dir hast, und für
wieviel hast du sie gekauft?« Kamar es-Samân versetzte: »Mein
Vater, das ist keine Sklavin; es ist die, um deretwillen ich
fortzog.« Da fragte sein Vater: »Wieso?« worauf Kamar es-Samân
erwiderte: »Sie ist die, von der uns der Derwisch erzählte, als er
bei uns die Nacht zubrachte. Seit jener Stunde hängten sich meine
Gedanken an sie, und nur um ihrerwillen verlangte ich fortzureisen.
Unterwegs überfielen mich die Araber und zogen mich nackend aus und
raubten mein Gut, so daß ich ganz allein nach Basra kam; und dann
erging es mir so und so.« Nachdem er so seinem Vater seine ganze
Geschichte von Anfang bis zu Ende erzählt hatte, sagte sein Vater
zu ihm: »Mein Sohn, und hast du sie nach alledem geheiratet?« Er
versetzte: »Nein; jedoch versprach ich es ihr.« Nun fragte ihn sein
Vater: »Und ist es dein Wunsch sie zu heiraten?« Er erwiderte:
»Wenn du mir's befiehlst, so thue ich es, wenn nicht, dann lasse
ich's bleiben.« Da sagte sein Vater: »Wenn du sie heiratest, so
sag' ich mich los von dir für diese und die nächste Welt, und mein
bitterster Zorn trifft dich. Wie kannst du sie heiraten, wo sie
sich so gegen ihren Gatten vergangen hat? Was sie um deinetwillen
ihrem Gatten angethan hat, wird sie dir um eines andern willen
anthun, denn sie ist eine Verräterin, und einem Verräter ist nicht
zu trauen. Bist du ungehorsam wider mich, so trifft dich mein Zorn,
hörst du aber auf meine Worte, so halt' ich für dich nach einem
Mädchen, das schöner als sie ist, Umschau, einer reinen und
keuschen Tochter, und vermähle dich mit ihr, sollte ich auch all
mein Geld für sie hingeben. Und dann will ich dir ein Hochzeitsfest
ohnegleichen anrichten und will stolz sein auf dich und sie. Wenn
dann die Leute sagen: »Der und [bookmark: page048]48 der hat die Tochter des und
des geheiratet,« so ist das besser als wenn sie sagen: Er hat eine
Sklavin ohne Herkunft und Wert geheiratet.« So drang er in seinen
Sohn den Gedanken an die Heirat mit ihr aufzugeben und begann ihm
mit Bezug hierauf Exempel, Anekdoten, Verse, Beispiele,
Sprüchwörter und Lehren vorzuhalten, bis Kamar es-Samân sprach:
»Mein Vater, wenn die Sache so steht, so geht es nicht an, sie zu
heiraten.« Da küßte ihn sein Vater zwischen die Augen und sprach zu
ihm: »Du bist in Wahrheit mein Sohn und, bei deinem Leben, mein
Sohn, ich muß dich mit einem Mädchen verheiraten, das
seinesgleichen nicht mehr hat.« Alsdann sperrte der Kaufmann Abd
er-Rahmân die Frau Obeids des Juweliers und ihre Sklavin in ein
Obergemach ein und schloß hinter ihnen zu, indem er eine schwarze
Sklavin mit ihrer Versorgung an Speise und Trank betraute. Zu
Halîme aber sagte er: »Du wirst mit deinem Mädchen so lange in
diesem Obergemach eingesperrt bleiben, bis ich einen Käufer für
euch finde. Widersetzest du dich aber, so töte ich dich und dein
Mädchen, denn du bist eine Verräterin, und nichts Gutes ist in
dir.« Sie versetzte: »Thu' nach deinem Belieben; ich verdiene
alles, was du mit mir thust.« Hierauf verschloß er hinter ihnen die
Thür und gab seinem Harem in Bezug auf beide den Auftrag: »Daß
keiner von euch zu ihnen hinaufgeht und mit ihnen spricht, außer
der schwarzen Sklavin, die ihnen Speise und Trank durch das Fenster
zu reichen hat!« Und so saß sie nun mit ihrem Mädchen da, weinend
und voll Reue über das, was sie ihrem Gatten angethan hatte.

		Soviel mit Bezug auf sie; der Kaufmann Abd er-Rahmân aber
schickte die Brautwerberinnen aus, um eine Tochter von Geburt und
Stand für seinen Sohn zu erkiesen; doch sobald sie ein schönes
Mädchen sahen, hörten sie von einem noch schönern, bis sie zur
Tochter des Scheich el-Islâms kamen und sahen, daß sie an Schönheit
und Anmut, Wuchs und Ebenmaß in ganz Ägypten nicht ihresgleichen
hatte und [bookmark: page049]49 tausendmal schöner war als die Frau des Juweliers
Obeid. Infolgedessen benachrichtigten sie Abd er-Rahmân hiervon,
der sich mit den Großen zu ihrem Vater begab und dort mit ihnen um
sie anhielt, worauf sie den Ehekontrakt schrieben und ihr ein
prächtiges Hochzeitsfest anrichteten. Alsdann richtete auch Abd
er-Rahmân Hochzeitsbankette an und lud am ersten Tag die Doktoren
der Schrift ein, worauf sie eine prächtige Lustbarkeit feierten. Am
zweiten Tag lud er die Kaufleute vollzählig ein, und die Tamburins
rasselten, die Flöten bliesen, und alle Nächte wurde das Viertel
und die Zeile mit Lampen illuminiert, und allerlei Spielleute kamen
und führten die verschiedensten Spiele auf, während er Tag für Tag
einen andern Stand einlud bis hinauf zu den Ulemā, den Emiren,
Sandschaks[bookmark: text5]F5 und
Gouverneuren, vierzig Tage hintereinander, wobei er Tag für Tag
dasaß und die Leute empfing, während sein Sohn an seiner Seite saß
und den Leuten zuschaute, wie sie von den Tischen aßen, so daß es
ein Hochzeitsfest war, das seinesgleichen nicht hatte. Am letzten
Tage lud er dann die Bettler und Armen von fern und nah ein, die in
Scharen herbeigeströmt kamen und aßen, während der Kaufmann dasaß
und ihm zur Seite sein Sohn. Mit einem Male kam auch unter den
andern Bettlern der Scheich Obeid, Halîmes Gatte, nackend, müde und
mit den Spuren der Reise im Gesicht, herein. Als Kamar es-Samân ihn
erblickte, erkannte er ihn und sprach zu seinem Vater:
»O Vater, schau' dir jenen armen Mann an, der in die Thür
getreten ist.« Da blickte er nach ihm hin und sah ihn in
zerrissenen Sachen und in einem zerlumpten Hemd im Wert von zwei
Dirhem, während sein Gesicht gelb aussah und mit Staub bedeckt war,
so daß er einem am Wege liegen gebliebenen Pilger glich. Dabei
stöhnte er wie ein bedürftiger Kranker und schwankte und wankte
beim Gehen bald nach rechts und bald nach links, so daß er das Wort
bewahrheitete: [bookmark: page050]50

		»Armut macht den Mann verächtlich,

Daß er der gelben Abendsonne gleicht.

An den Menschen drückt er sich scheu vorüber,

Und ist er allein, vergießt er Thränen in Strömen.

Weilt er fern, so kümmert sich kein Mensch um ihn,

Und ist er nahe, so hat er an ihrem Glück keinen Anteil.

Bei Gott, ein von Armut geplagter Mensch

Ist ein Fremdling in seiner eigenen Verwandtschaft!«

		Oder, wie ein anderer sagt:

		»Der Arme geht einher, und alles tritt ihm
entgegen,

Ja, selbst die Erde verschließt ihm ihre Thore.

Du siehst ihn verhaßt, ohne daß er sich versündigt hätte,

Und Feindschaft findet er, ohne ihren Grund zu kennen.

Selbst die Hunde, wenn sie ein Kind des Glückes sehen,

So schmeicheln sie ihm und wedeln mit den Schweifen;

Doch schauen sie einen armen Wicht,

So bellen sie ihn an und fletschen mit den Zähnen.«

		Und wie schön sagt auch der Dichter:

		»Wenn Ruhm und Glück des Mannes Gefährten
sind,

So fliehen ihn Widerwärtigkeiten und Gefahren.

Seine Liebste dringt bei ihm ohne Verabredung ein,

Und sein Nebenbuhler macht den Kuppler für ihn.

Seinen Furz erklärt das Volk für Gesang,

Und stänkert er, so heißt es: Wie duftet es süß!«

		Neunhundertundsiebenundsiebzigste
Nacht.

		Als nun Kamar es-Samân zu seinem Vater sagte: »Schau dir diesen
armen Mann an,« fragte er ihn: »Mein Sohn, wer ist das?« Kamar
es-Samân versetzte: »Das ist Meister Obeid der Juwelier, der Gatte
der Frau, die bei uns eingesperrt ist.« Da fragte Abd er-Rahmân:
»Ist's der, von dem du mir erzähltest?« Kamar es-Samân versetzte:
»Jawohl; ich erkenne ihn genau.« Der Grund seines Kommens aber war
folgender: Als er sich von Kamar es-Samân verabschiedet hatte, war
er wieder in seinen Laden gegangen, wo man ihm eine kleine Arbeit
brachte, an der er den Rest des Tages über schaffte. Gegen Abend
verschloß er dann [bookmark: page051]51 den Laden und ging nach Hause, seine Hand an die
Thür legend und sie öffnend. Als er dann aber eingetreten war, sah
er weder seine Frau noch ihre Sklavin und fand das Haus in übelstem
Zustande vor, so daß er sich nach rechts und links wendete und wie
ein Verrückter in demselben umherlief, ohne jemand zu finden. Als
er dann auch die Schatzkammer öffnete und nichts von seinem Geld
und seinen Pretiosen fand, kam er wieder aus seinem Rausch zu sich
und erwachte aus seiner Betäubung, da er nunmehr erkannte, daß es
doch seine Frau gewesen war, die ihm so lange ihre Streiche
gespielt hatte, bis sie ihn hinters Licht geführt hatte. Er weinte
über sein Schicksal, doch verbarg er die Sache bei sich, damit
keiner seiner Feinde Schadenfreude über ihn empfinden könnte und
sich keiner seiner Freunde betrübte; denn er wußte, daß, wenn er
sein Geheimnis verlauten ließe, er nur Schimpf und Schande von den
Leuten ernten würde, weshalb er bei sich sprach: »Mann, verbirg,
was dich an Leid und Plage betroffen hat; es geziemt dir vielmehr
nach dem Wort dessen zu handeln, der da sagt:

		»Wenn eines Mannes Brust durch ein Geheimnis beengt
ist,

Beengter noch ist die Brust dessen, der es weiter giebt.«

		Hierauf verschloß er sein Haus und begab sich nach seinem Laden,
dessen Obhut er einem seiner Gesellen anvertraute, indem er zu ihm
sagte: »Der junge Kaufmann, mein Freund, hat mich eingeladen, zum
Vergnügen mit ihm nach Kairo zu ziehen, und schwor, er würde nur
mit mir und meinem Harem abreisen. Führe du, mein Sohn, daher die
Aufsicht über den Laden, und, wenn euch der König nach mir fragt,
so sagt ihm: »Er ist mit seinem Harem nach dem heiligen Gotteshaus
gepilgert.« Alsdann verkaufte er einige seiner Sachen und kaufte
sich dafür Kamele, Maultiere, Mamluken und auch eine Sklavin ein,
die er in eine Tragsänfte setzte, worauf er nach zehn Tagen von
Basra fortzog, nachdem er sich von seinen Freunden verabschiedet
hatte; und die Leute glaubten nicht anders als daß er seine Gattin
mit sich genommen und [bookmark: page052]52 die Pilgerfahrt angetreten hätte, und freuten
sich, daß Gott sie nun davon befreit hatte, an jedem Freitag in den
Moscheen und Häusern eingesperrt zu sitzen; und einige sagten: »Mag
Gott ihn nicht wieder nach Basra zurückkehren lassen, daß wir nicht
wieder an jedem Freitag in den Moscheen und Häusern eingesperrt
sitzen!« Denn diese Marotte hatte dem Volk von Basra gewaltig
zugesetzt. Andere wiederum meinten: »Wenn er wiederkehrt, so
geschieht es sicherlich nur deshalb, weil das Volk von Basra ihn
verwünscht;« während wieder andere sagten: »Wenn er wiederkehrt, so
sei's doch in verwandelter Lage!« So freuten sich die Leute von
Basra mächtig über seine Abreise, nachdem sie so schwer geplagt
worden waren, und auch ihre Hunde und Katzen fanden nun Ruhe. Als
nun aber der nächste Freitag kam und der Herold wieder wie
gewöhnlich in der Stadt ausrief, sie sollten sich zwei Stunden vor
dem Gebet in die Moscheen begeben oder in ihren Häusern verstecken
und auch die Hunde und Katzen einsperren, ward ihre Brust beklommen
und, sich allzumal zusammenthuend, begaben sie sich in den Diwan
vor den König und sprachen zu ihm: »O König der Zeit, der
Juwelier hat mit seinem Harem die Pilgerfahrt nach dem heiligen
Gotteshaus angetreten, so daß die Ursache, um derentwillen wir uns
einschließen mußten, aus dem Wege geräumt ist. Weshalb also sollen
wir uns also jetzt einschließen?« Da versetzte der König: »Wie
konnte dieser Verräter abreisen, ohne mich davon zu
benachrichtigen? Aber wenn er wieder zurückkehrt, dann soll es ihm
gut ergehen! Geht in eure Läden und kauft und verkauft, denn diese
Plage ist nun von euch genommen.«

		Soviel was den König von Basra und das Stadtvolk anlangt.
Inzwischen hatte Meister Obeid der Juwelier zehn Stationen
zurückgelegt, als es ihm ebenso erging wie Kamar es-Samân vor
dessen Ankunft in Basra, indem ihn die Araber von Bagdad
überfielen, ihn auszogen und ihm all sein Gut nahmen, während er
nur dadurch, daß er sich tot stellte, mit dem Leben davonkam. Nach
ihrem Abzug erhob [bookmark: page053]53 er sich dann wieder und wanderte nackend weiter,
bis er zu einem Städtchen kam, wo Gott braven Leuten Mitleid für
ihn einflößte, so daß sie seine Blöße mit zerlumpten Sachen
verhüllten. Dann fragte und bettelte er sich weiter von Stadt zu
Stadt, bis er nach Kairo, der wohlverwahrten Stadt, kam. Als er
hier von brennendem Hunger gequält auf den Bazaren herumbettelte,
sagte einer der Bewohner Kairos zu ihm: »Bettler, geh' zum Haus, wo
man die Hochzeit feiert, und iß und trink dort; denn heute ist dort
der Tisch für die Armen und Fremdlinge.« Auf seine Antwort, daß er
den Weg dorthin nicht wüßte, sagte der Mann zu ihm: »Folg' mir, ich
will ihn dir zeigen.« Da folgte er ihm, bis er zum Haus gelangte,
wo der Mann zu ihm sagte: »Dies ist das Hochzeitshaus; geh' ohne
Furcht hinein, denn es steht kein Hüter an der Thür.« Wie er nun
eintrat, und Kamar es-Samân ihn erkannte und es seinem Vater
mitteilte, sagte der Kaufmann Abd er-Rahmân zu seinem Sohn: »Mein
Sohn, laß ihn jetzt, vielleicht ist er hungrig; mag' er sich erst
satt essen und sich stärken, worauf wir ihn rufen lassen wollen.«
Da wartete er, bis er sich satt gegessen, die Hände gewaschen und
Kaffee, Scherbetts und Zuckerwasser, vermischt mit Moschus und
Ambra, getrunken hatte; als er nun aber wieder fortgehen wollte,
schickte der Vater Kamar es-Samâns einen Boten hinter ihm her, der
zu ihm sagte: »Komm, Fremdling, und sprich mit dem Kaufmann Abd
er-Rahmân.« Da fragte er: »Was ist das für ein Kaufmann?« Der Bote
versetzte: »Er ist der Festgeber.« Hierauf kehrte er um und
glaubte, er würde ein Geschenk von ihm bekommen. Als er nun aber
zum Kaufmann kam und seinen Freund Kamar es-Samân erblickte, sank
er aus Scham vor ihm in Ohnmacht, während Kamar es-Samân, sich vor
ihm erhebend, ihn umarmte und begrüßte. Dann weinten beide
bitterlich, worauf ihn Kamar es-Samân an seiner Seite Platz nehmen
ließ. Nun aber sagte sein Vater zu ihm: »Du Simpel, so empfängt man
keine Freunde. Schick' ihn zuerst ins Bad und send' ihm [bookmark: page054]54 einen für ihn
geziemenden Anzug nach. Hernach magst du mit ihm sitzen und
plaudern.« Hierauf rief er nach einigen seiner Diener und befahl
ihnen, ihn ins Bad zu führen, worauf er ihm einen der erlesensten
Anzüge im Wert von tausend Dinaren und darüber schickte; und die
Diener wuschen seinen Leib und kleideten ihn in den Anzug, daß er
nunmehr wie ein Schāhbender[bookmark: text6]F6 aussah.
Als aber die Anwesenden Kamar es-Samân nach ihm während seiner
Abwesenheit im Bade ausfragten, wer er wäre und woher er zu seiner
Bekanntschaft käme, versetzte er: »Es ist mein Freund, der mich in
seinem Hause beherbergte und mich durch unbeschreibliche
Liebenswürdigkeiten verpflichtete, indem er mich aufs
zuvorkommendste aufnahm. Er ist ein reicher und angesehener Mann
und von Beruf ein Juwelier ohnegleichen. Der König von Basra ist
ihm sehr zugethan und ehrt ihn hoch, und sein Wort ist Befehl.« So
wußte er ihn nicht genug zu rühmen und setzte hinzu: »Er hat das
und das an mir gethan, und ich schäme mich vor ihm, da ich nicht
weiß, wie ich ihm die Aufnahme vergelten soll, die ich einst bei
ihm fand.« So lobte er ihn in einem fort, bis die Anwesenden eine
hohe Meinung von ihm bekommen hatten und er in ihren Augen eine
Respektsperson geworden war, so daß sie sagten: »Wir wollen ihm
alle die geziemenden Ehren erweisen und ihn um deinetwillen
auszeichnen. Jedoch möchten wir wissen, weshalb er nach Kairo
gekommen ist und sein Land verlassen hat, und was Gott mit ihm
gethan hat, daß er in solche Lage geriet.« Kamar es-Samân erwiderte
ihnen jedoch: »Ihr Leute, verwundert euch nicht, denn der Mensch
steht unter dem Schicksal und Verhängnis, und, so lange er in
dieser Welt lebt, ist er nicht sicher vor Unglücksfällen. Fürwahr,
der sprach wahr, der diese Verse sprach: [bookmark: page055]55

		»Das Schicksal zerreißt die Menschen als seine
Beute,

Drum laß dich nicht blenden durch Ämter und Würden.

Hüte dich vor dem Fall und meide die Sünde

Und wisse, des Schicksals Stempel ist Unglück.

Wieviel Glück ward durch das kleinste Unglück zerstört!

Und keines Dinges Wechsel ist ohne Grund.«

		Wisset ich kam noch in üblerer Lage und schlimmerem Elend nach
Basra, da dieser Mann wenigstens seine Scham mit Lumpen verhüllt
hatte, als er nach Kairo kam, während ich in seine Stadt mit
unbedeckter Blöße zog, eine Hand hinten und eine vorn haltend, und
allein Gott und dieser teure Mann halfen mir. Die Ursache hiervon
aber war, daß mich die Araber auszogen, meine Kamele, Maultiere und
Lasten raubten und meine Burschen und Leute erschlugen; und nur
dadurch, daß ich mich niederwarf, hielten sie mich für tot und
übersahen mich. Als sie dann wieder fort waren, erhob ich mich und
wanderte nackend nach Basra, wo mich dieser Mann traf und mich
kleidete und in seinem Hause beherbergte; ebenso versorgte er mich
mit Geld, und alles, was ich mitbrachte, verdanke ich nur Gottes
und seiner Güte. Als ich abreiste, schenkte er mir eine Menge, so
daß ich mit getröstetem Herzen heimkehrte. In Ansehen und Reichtum
verließ ich ihn, und vielleicht hat ihn seitdem die Zeit mit einem
ihrer Zufälle getroffen, so daß er gezwungen ward, seine
Angehörigen und seine Heimat zu verlassen, und dann erging es ihm
unterwegs wie mir. Es liegt nichts wunderbares darin; jedoch
geziemt es mir jetzt, ihm sein hochherziges Thun an mir zu
vergelten und nach dem Wort dessen zu handeln, der da sagt:

		»O, der du so gut denkst von der Zeit,

Du weißt nicht, wie die Zeit verfährt.

Was du thust, das thue in Güte hier,

Denn, wie der Mensch hier thut, wird ihm vergolten.«

		Während sie noch miteinander redeten, kam mit einem Male Meister
Obeid zu ihnen als wäre er ein Schāhbender, worauf sich alle vor
ihm erhoben und, ihn begrüßend, ihm [bookmark: page056]56 den Ehrenplatz anwiesen.
Kamar es-Samân aber sprach zu ihm: »O mein Freund, gesegnet
ist dein Tag und glückselig! Du brauchst mir nicht etwas zu
erzählen, was mir zuvor auch widerfuhr. Wenn dich auch die Araber
entblößten und dir dein Gut raubten, so ist das Gut doch das
Lösegeld fürs Leben. Gräme dich nicht weiter, denn siehe, ich
betrat deine Stadt nackend, und du kleidetest mich und nahmst mich
hochherzig auf, so daß ich dir vielen Dank schulde, den ich dir nun
vergelten will.

		Neunhundertundachtundsiebzigste
Nacht.

		Ich will an dir handeln, wie du an mir, ja, ich
will noch mehr thun; sei daher guten Mutes und kühlen Auges.« So
gab er ihm gute Worte und hinderte ihn am Reden, damit er nicht von
seiner Frau spräche und erwähnte, was sie mit ihm gethan hätte; und
unermüdlich brachte er Lehren, Exempel, Verse, Anekdoten,
Geschichten und Erzählungen vor und suchte ihn zu trösten, bis der
Juwelier den Wink verstand und die Sache bei sich behielt, indem er
den unterhaltenden Geschichten und Anekdoten lauschte und das
Dichterwort sprach:

		»Auf der Stirn des Schicksals steht eine
Schrift,

Und Blut muß dein Auge weinen, so du sie schaust.

Reicht das Schicksal einem den Becher des Glücks mit der
Rechten,

So reicht's ihm zugleich mit der Linken das Verderben.«

		Hierauf nahmen Kamar es-Samân und sein Vater, der Kaufmann Abd
er-Rahmân, den Juwelier und zogen sich mit ihm in den Haremssaal
zurück, wo der Kaufmann Abd er-Rahmân nun zu ihm sagte: »Wir haben
dich nur am Reden behindert, damit du nicht über dich und uns
Schande brachtest. Jetzt aber, wo wir allein sind, sag' mir, was
zwischen dir, deiner Gattin und meinem Sohn vorgefallen ist.« Da
erzählte er ihm die Geschichte von Anfang bis zu Ende, und, als er
seinen Bericht geschlossen hatte, fragte ihn Abd er-Rahmân: »Lag
die Schuld an deiner Gattin oder an meinem [bookmark: page057]57 Sohn?« Der Juwelier
versetzte: »Bei Gott, dein Sohn hat keine Schuld, da die Männer
nach den Weibern trachten, während die Weiber sich ihrer zu
erwehren haben. Die Schuld liegt bei meiner Gattin, die mich
hinterging und mir dies anthat.« Da erhob sich der Kaufmann und zog
sich mit seinem Sohn zurück, worauf er zu ihm sagte: »Mein Sohn,
wir haben seine Gattin auf die Probe gestellt und wissen, daß sie
eine Verräterin ist. Jetzt aber will ich auch ihn auf die Probe
stellen, um zu sehen, ob er ein Mann von Ehre und Mannhaftigkeit
oder ein Kuppler ist.« Kamar es-Samân fragte: »Wie das?« Sein Vater
erwiderte: »Ich will ihn drängen, sich mit seiner Frau auszusöhnen;
willigt er aber ein und vergiebt ihr, so will ich ihn mit einem
Schwert erschlagen und hernach sie und ihr Mädchen niederhauen, da
nichts Gutes am Leben eines Kupplers und einer Dirne ist. Wenn er
jedoch nichts mehr von ihr wissen will, so will ich ihm deine
Schwester zur Frau geben und mehr Geld dazu als du von ihm nahmst.«
Alsdann kehrte er zum Juwelier zurück und sagte zu ihm: »Meister,
der Umgang mit Weibern erfordert Langmütigkeit, und wer sie liebt.
der muß ein weites Herz haben, da sie die Männer hintergehen und
ihnen wegen ihrer überlegenen Schönheit und Anmut unrecht thun;
denn dadurch werden sie hoffärtig und verachten die Männer,
insbesondere wenn diese ihnen ihre Liebe zeigen, die sie ihnen mit
Stolz, Koketterie und widerwärtigem Benehmen jeglicher Art
erwidern. Wird aber ein Mann jedesmal, wenn er von seiner Gattin
ein widerwärtiges Benehmen sieht, zornig, so kann er nicht mit ihr
zusammenleben; denn nur ein Mann mit weitem Herzen und voll Langmut
vermag mit den Weibern auszukommen. Vermag ein Mann jedoch nicht
sich in sein Weib zu schicken und ihren Schlechtigkeiten
nachzusehen, so bringt ihm das Zusammenleben mit ihr keine Freude.
Heißt es doch auch in Bezug auf die Frauen: »Wären sie im Himmel,
so würden sich die Hälse der Männer nach ihnen drehen;« und wer die
Kraft hat ihnen zu verzeihen, dessen Lohn ist bei [bookmark: page058]58 Gott. Dieses Weib ist
doch deine Gattin und Gefährtin, und ist lange mit dir vereint
gewesen. Es geziemt sich daher, daß du ihr Verzeihung gewährst, was
im Umgang zu den Kennzeichen des Erfolges gehört. Überdies fehlt es
den Frauen an Verstand und Glauben, und, so sie gesündigt hat, so
hat sie es bereut und wird es, so Gott will, nicht wieder thun.
Mein Rat ist daher der, daß du dich mit ihr aussöhnst; ich will dir
mehr Geld als du besaßest, geben, und, so du bei mir bleiben
willst, so seid ihr beide, du und sie, mir willkommen und nur, was
euch erfreut, sollt ihr haben. Willst du aber heimkehren, so will
ich dir geben, was dich zufrieden stellen soll. Da steht die
Tragsänfte, setz' deine Frau und ihre Sklavin hinein und zieh' in
dein Land. Zwischen Mann und Weib fällt viel vor, und dir liegt es
ob den Weg der Milde und nicht der Härte einzuschlagen.« Da fragte
der Juwelier: »Mein Herr, und wo ist meine Gattin?« Er erwiderte:
»Sie ist dort oben in jenem Gemach; steig' zu ihr hinauf und sei
freundlich zu ihr um meinetwillen und betrüb' sie nicht. Siehe, als
mein Sohn mit ihr hier eintraf und sie zu heiraten begehrte, schlug
ich es ihm ab und sperrte sie dort in jenem Gemach ein, indem ich
bei mir sprach: »Vielleicht kommt ihr Gatte her, und dann kann ich
sie ihm wieder übergeben; denn sie ist hübsch von Gesicht, und wenn
ein Weib wie dieses ist, läßt sie ihr Gatte nicht laufen.« Was ich
vermutete, ist eingetroffen, und gelobt sei Gott, der Erhabene, für
deine Wiedervereinigung mit ihr! Was aber meinen Sohn anlangt, so
freite ich eine andere für ihn und verheiratete ihn mit ihr, und
diese Bankette und Gastereien sind wegen der Hochzeit, denn heute
Nacht führe ich ihn zu seiner Gattin. Da ist der Schlüssel zu dem
Gemach, in dem sich deine Frau befindet, nimm ihn, öffne die Thür,
geh' hinein zu deiner Gattin und ihrer Sklavin und sei vergnügt mit
ihr. Essen und Trinken soll euch heraufgebracht werden, und du
sollst nicht eher wieder herunterkommen, als bis du dich an ihr
gesättigt hast.« Der Juwelier entgegnete hierauf: [bookmark: page059]59 »Gott lohne es dir mit
allem Guten, mein Herr!« Alsdann nahm er den Schlüssel und stieg
fröhlich herauf, während der Kaufmann glaubte, seine Worte hätten
ihm gefallen, und er wäre einverstanden mit ihnen, weshalb er sein
Schwert nahm und ihm ungesehen folgte, bis er stehen blieb, um zu
schauen, was sich zwischen ihm und seiner Gattin begeben würde.

		Inzwischen war der Juwelier oben angelangt und hörte sie
bitterlich darüber weinen, daß Kamar es-Samân eine andere als sie
geheiratet hatte, während ihr Mädchen zu ihr sagte: »Wie oft warnte
ich dich, meine Herrin, und sagte zu dir: »Von diesem jungen
Menschen erlangst du nichts Gutes; gieb daher den Umgang mit ihm
auf.« Du hörtest jedoch nicht auf mich, sondern beraubtest deinen
Herrn seines ganzen Gutes und gabst es ihm. Ja, du verließest deine
Stätte in deiner Vernarrtheit und zogst mit ihm in dieses Land, und
nun hat er dich aus dem Sinn geschlagen und hat eine andere
geheiratet, so daß das Ende von deiner Vernarrtheit in ihn ein
Gefängnis ist.« Sie versetzte jedoch: »Schweig' still, Verruchte!
Wenn er auch eine andre geheiratet hat, so werde ich ihm doch eines
Tages sicherlich wieder in den Sinn kommen. Ich kann die mit ihm
verplauderten Nächte nicht vergessen, und in jedem Fall tröste ich
mich mit dem Worte dessen, der da gesagt hat:

		»Meine Herren, wird der euch wirklich in den Sinn
kommen,

Dem kein andrer als ihr in den Sinn kommt?

Daß sei fern von euch, daß ihr den vergäßet,

Der aus Liebe zu euch sich selber vergaß.«

		Einst muß er doch wieder an meine Unterhaltung und Freundschaft
denken, und dann wird er nach mir fragen, weshalb ich nicht
aufhören will ihn zu lieben noch von meiner Leidenschaft zu ihm
ablassen, ob ich auch im Gefängnis sterben sollte, denn er ist mein
Liebster und Arzt, und meine Hoffnung ruht auf ihm, daß er wieder
zu mir zurückkehrt und mich wieder freundlich behandelt.« Als ihr
Gatte diese Worte [bookmark: page060]60 von ihr vernahm, trat er ein und sagte zu ihr: »Du
Treulose, deine Hoffnung auf ihn ist wie Iblîs' Hoffnung aufs
Paradies. Alle diese Laster besaßest du, ohne daß ich es wußte;
denn, hätte ich nur ein einziges derselben gekannt, ich hätte dich
keine Stunde bei mir behalten. Doch nun, wo ich den Beweis hiervon
habe, muß ich dich töten, und sollte ich auch um deinetwillen mein
Leben lassen, du Verräterin!« Alsdann packte er sie mit beiden
Händen und drückte ihr die Gurgel ein. Als dann ihre Sklavin Ach
und Weh über ihre Herrin schrie, sagte er zu ihr: »Du Dirne, an
allem trägst du die Schuld, da du wußtest, daß sie dieses Laster
besaß, und mir nichts davon sagtest.« Hierauf packte er sie und
erwürgte sie.

		Alles dies aber geschah, während der Kaufmann mit gezücktem
Schwert hinter der Thür stand und von allem Ohren- und Augenzeuge
war. Wie der Juwelier Obeid sie nun aber im Zimmer des Kaufmanns
erdrosselt hatte, ward er von Besorgnis erfaßt und fürchtete den
Ausgang seiner Sache, indem er bei sich sprach: »Wenn der Kaufmann
erfährt, daß ich beide in seinem Zimmer umgebracht habe, so wird er
mich ebenfalls umbringen. Jedoch bitte ich Gott, daß mir das Leben
genommen wird, während ich im rechten Glauben stehe.« Wie er nun
aber ratlos und ohne zu wissen, was er thun sollte, dastand, trat
mit einem Male der Kaufmann Abd er-Rahmân zu ihm ein und sagte zu
ihm: »Dir soll nichts zuleide geschehen, du verdienst es. Schau
dieses Schwert in meiner Hand; ich hatte die Absicht dich
niederzuhauen, wenn du dich mit ihr ausgesöhnt hättest, und hätte
das Mädchen getötet. Nun aber, wo du dies gethan hast, sei mir
willkommen und noch einmal willkommen! Und dein Lohn dafür soll
kein andrer sein als daß ich dich mit meiner Tochter, der Schwester
Kamar es-Samâns, vermähle.« Hierauf stieg er mit ihm wieder
hinunter und ließ die Leichenwäscherin holen, worauf sich die Kunde
in der Stadt verbreitete, daß Kamar es-Samân zwei Sklavinnen von
Basra [bookmark: page061]61
mitgebracht hätte, die beide gestorben wären, so daß die Leute
kamen ihm zu kondolieren und zu ihm sprachen: »Dein Haupt möge
leben, und Gott gebe dir Ersatz!« Alsdann wuschen sie sie und
wickelten sie in Leichentücher ein, worauf sie sie begruben, ohne
daß jemand die Wahrheit von der Sache erfuhr. Dann aber ließ der
Kaufmann Abd er-Rahmân den Scheich el-Islâm und alle Großen kommen
und sprach: »O Scheich el-Islâm, setz' den Ehekontrakt meiner
Tochter Kaukab es-Sabâh[bookmark: text7]F7
mit Meister Obeid dem Juwelier auf; die Brautgabe habe ich bereits
voll und ganz erhalten.« Da setzte der Scheich el-Islâm den
Ehekontrakt auf, und Abd er-Rahmân reichte ihnen Scherbetts zu
trinken; und sie feierten ein einziges Hochzeitsfest und hielten
den Brautzug der Tochter des Scheich el-Islâms, der Gattin Kamar
es-Samâns, und seiner Schwester Kaukab es-Sabâh, der Neuvermählten
Meister Obeids des Juweliers, in einer Nacht ab, indem beide in
einer Sänfte saßen, worauf sie Kamar es-Samân und Meister Obeid zu
gleicher Zeit zu ihren jungen Frauen geleiteten. Und als Meister
Obeid bei ihr eintrat, sah er, daß sie um tausendmal schöner war
als seine erste Frau, und nahm ihr die Mädchenschaft.

		Am andern Morgen ging er zusammen mit Kamar es-Samân ins Bad,
worauf er noch eine Weile in Freude und Fröhlichkeit bei ihnen
verweilte, bis er Sehnsucht nach seiner Heimat bekam und zu dem
Kaufmann Abd er-Rahmân eintrat, zu dem er sprach: »Mein Oheim, ich
sehne mich nach meiner Heimat, wo ich Grundstücke und Eigentum
habe, über die ich einen meiner Gesellen als meinen
Bevollmächtigten setzte; und nun möchte ich heimreisen, um meine
Grundstücke zu verkaufen und dann wieder zurückzukehren. Erlaubst
du mir wohl, deswegen in mein Land heimzuziehen?« Abd er-Rahmân
erwiderte ihm: »Mein Sohn, ich gestatte es dir, und kein Tadel
treffe dich deshalb, denn »Heimatsliebe ist [bookmark: page062]62 ein Teil der Religion,« und
wem daheim nichts Gutes blüht, dem blüht es erst recht nicht in der
Fremde. Wenn du aber ohne deine Gattin reisest und in dein Land
kommst, so mag es dir gut dünken, dort wohnen zu bleiben, und du
wirst dann in Verlegenheit kommen, ob du zu deiner Gattin
zurückkehren oder in deiner Heimat bleiben sollst. Das Rechte ist
daher, daß du deine Gattin mitnimmst und, wenn du dann zu uns
zurückkehren willst, so kehre mit deiner Gattin zurück und sei uns
mit ihr willkommen; denn wir sind Leute, die Ehescheidung nicht
kennen, und kein Weib von uns heiratet zweimal, wie wir auch keinen
Mann aus Übermut fortschicken.« Der Juwelier versetzte: »Oheim, ich
fürchte, deine Tochter möchte nicht Lust haben, mir in mein Land zu
folgen.« Der Kaufmann Abd er-Rahmân versetzte jedoch: »Mein Sohn,
bei uns widersetzen sich nicht die Frauen ihren Männern, und wir
kennen kein Weib, das ihrem Mann grollt.« Da rief der Juwelier:
»Gott segne euch und eure Frauen!« Alsdann trat er bei seiner
Gattin ein und sprach zu ihr: »Ich möchte heimkehren; was sagst du
dazu?« Sie entgegnete: »So lange ich eine Jungfrau war, bestimmte
mein Vater über mich, und nun, wo ich vermählt bin, ruht aller
Befehl über mich in meines Ehegemahls Hand; ich widerspreche ihm
nicht.« Da sprach er: »Gott segne dich und deinen Vater und habe
Erbarmen mit dem Schoß, der dich trug, und den Lenden, die dich
zeugten!« Hierauf schnitt er die Riemen ab[bookmark: text8]F8 und traf seine Vorkehrungen zur Reise. Sein Oheim
schenkte ihm viel, und, nachdem sie voneinander Abschied genommen
hatten, nahm er seine Gattin und zog mit ihr ab, ohne Unterbrechung
reisend, bis er mit ihr nach Basra gelangte, wo ihm die Verwandten
und Freunde zum Empfang entgegen kamen, im Glauben, er wäre im
Hidschâs[bookmark: text9]F9 [bookmark: page063]63 gewesen. Einige der
Leute freuten sich über seine Rückkehr, andere aber bekümmerten
sich darüber, und die Leute sprachen zu einander: »Jetzt wird er
uns wieder an jedem Freitag wie früher placken und uns bis auf die
Hunde und Katzen in die Moscheen und Häuser einsperren.«

		Als aber der König von Basra von seiner Ankunft vernahm,
ergrimmte er wider ihn und ließ ihn vor sich holen, worauf er ihn
hart anfuhr und sprach: »Wie konntest du abreisen, ohne mir etwas
davon zu sagen? War ich etwa unvermögend, dir etwas zur
Unterstützung zu deiner Pilgerfahrt nach dem heiligen Gotteshaus zu
geben?« Der Juwelier versetzte: »Um Vergebung, mein Herr, bei Gott,
ich unternahm keine Pilgerfahrt, sondern so und so erging es mir.«
Und so erzählte er ihm seine ganze Geschichte, wie es ihm mit
seinem Weib und dem Kaufmann Abd er-Rahmân von Kairo ergangen wäre
und wie er seine Tochter geheiratet hätte, bis er mit den Worten
schloß: »Ich hab' sie nun mit nach Basra gebracht.« Da sagte der
König: »Bei Gott, wenn ich mich nicht vor Gott, dem Erhabenen,
fürchtete, so tötete ich dich und heiratete dieses edle Mädchen
nach deinem Tode, und sollte mich's auch Schätze an Geld kosten, da
sie nur für Könige paßt. Jedoch hat sie Gott zu deinem Teil
bestimmt, und er segne sie dir, und du behandle sie freundlich!«
Alsdann beschenkte er den Juwelier, worauf dieser ihn verließ und
fünf Jahre mit seiner Gattin lebte, bis er zur Barmherzigkeit
Gottes, des Erhabenen, abschied. Da bewarb sich der König um sie,
sie lehnte es jedoch ab, indem sie sprach: »O König, niemals
ward in unserer Sippe ein Weib gefunden, das nach ihres Ehegemahls
Tod sich wieder verheiratete; ebenso will ich's halten und will
dich nicht heiraten, solltest du mich deshalb auch töten.« Da
schickte der König zu ihr und ließ sie fragen: »Wünschest du in
deine Heimat zu ziehen?« Sie versetzte: »Wenn du Gutes thust, so
wirst du deinen Lohn dafür empfangen.« Da zog er all das Gut des
Juweliers für sie ein und fügte gemäß seinem Rang noch von [bookmark: page064]64 seinem hinzu;
dann gab er ihr einen seiner Wesire mit auf den Weg, einen Mann
berühmt wegen seiner Güte und Frömmigkeit, zugleich mit einem
Geleit von fünfhundert Berittenen. Und der Wesir reiste mit ihr,
bis er sie zu ihrem Vater gebracht hatte, bei dem sie als Witwe bis
zu ihrem Tod lebte; und alle die andern starben auch.

		Wenn nun diese Frau nicht einwilligte, nach ihres Gatten Tod
einen Sultan an seiner Stelle zu heiraten, wie sollte sie da mit
einer verglichen werden, die ihrem Gatten noch bei Lebzeiten einen
jungen Menschen von dunkler Herkunft und Familie vorzog, zumal in
schandbarer Weise und nicht auf dem Weg gesetzlicher Heirat. Wer
deshalb glaubt, daß alle Frauen einander gleich sind, der findet
kein Heilmittel für seine Verrücktheit. Preis Ihm, der die
Herrschaft über das Sichtbare und Unsichtbare hat, dem Lebendigen,
der nimmer stirbt!«
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		Geschichte Abdallāh bin Fâdils, des Gouverneurs von Basra, mit
seinen Brüdern.

		»Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß der Chalife Hārûn
er-Raschîd eines Tages den Tribut seiner Länder musterte und fand,
daß der Tribut in jenem Jahr aus allen Ländern und Himmelsstrichen
bis auf Basra ins Schatzhaus eingegangen war. Da beraumte er um
dieser Sache willen einen Diwan an und sprach: »Her zu mir mit dem
Wesir Dschaafar!« Als dieser vor ihm erschien, sagte er zu ihm:
»Aus allen Provinzen ist der Tribut ins Schatzhaus eingegangen mit
Ausnahme des Tributs von Basra, von wo nichts gekommen ist.«
Dschaafar erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, vielleicht ist
dem Vicekönig von Basra etwas zugestoßen, was ihn daran gehindert
hat, den Tribut zu schicken.« Der Chalife versetzte jedoch: »Vor
zwanzig Tagen hätte der Tribut eintreffen müssen; was für eine
Entschuldigung kann er dafür haben, daß er während dieser Zeit
weder den Tribut noch eine Entschuldigung schickte?« Da sagte
Dschaafar: [bookmark: page065]65 »O Fürst der Gläubigen, so du willst, wollen
wir einen Boten zu ihm schicken;« worauf Hārûn er-Raschîd sagte:
»Schick' den Tafelgenossen Abū Ishâk von Mosul.« Dschaafar
erwiderte: »Ich höre und gehorche Gott und dir, o Fürst der
Gläubigen.« Alsdann ging er nach Hause und ließ Abū Ishâk vor sich
kommen, worauf er ihm einen Chattischerîf[bookmark: text10]F10 ausstellte und zu ihm sagte: »Geh' zu Abdallāh
bin Fâdil, dem Vicekönig von Basra, und schau, was ihn behindert
hat den Tribut zu schicken. Laß ihn dir voll und ganz einhändigen
und bring' ihn schleunigst her. Der Chalife musterte nämlich den
Tribut der Provinzen und fand, daß allein der Tribut von Basra noch
nicht eingetroffen ist. Wenn du aber siehst, daß der Tribut noch
nicht bereit ist, und er sich entschuldigt, so bring' ihn mit dir,
daß er dem Chalifen selber seine Entschuldigung vorbringen kann.«
Abū Ishâk erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und machte sich mit
einem Reitertrupp von fünftausend Mann vom Heer des Wesirs auf den
Weg, bis er nach der Stadt Basra gelangte. Als Abdallāh, der Sohn
des Fâdil, von seiner Ankunft vernahm, ritt er ihm zum Empfang mit
seinen Truppen entgegen und zog mit ihm ein ins Schloß von Basra,
während die übrigen Truppen außerhalb der Stadt ihr Lager bezogen,
wo der Sohn des Fâdil sie mit allem Erforderlichen versorgte. Als
dann Abū Ishâk den Diwan betreten und sich auf den Thron gesetzt
hatte, ließ er Abdallāh bin Fâdil an seiner Seite Platz nehmen, und
die Großen setzten sich ihrem Rang entsprechend rings um ihn;
alsdann sprach der Sohn des Fâdil nach dem Salâm zu ihm: »Mein
Herr, hat dein Kommen zu uns einen Grund?« Abū Ishâk versetzte:
»Jawohl, ich kam nach dem Tribut; der Chalife fragte nach ihm, da
die Zeit seines Eintreffens verstrichen ist.« Da entgegnete der
Sohn des Fâdil: »O mein Herr, hättest du dich doch nicht
bemüht und dich der Beschwerlichkeit der Reise unterzogen! Der
Tribut [bookmark: page066]66
ist voll und ganz zur Stelle, und ich war entschlossen ihn morgen
abzusenden. Da du nun aber hergekommen bist, will ich ihn dir
einhändigen und ihn nach dreitägiger Bewirtung am vierten Tage vor
dich bringen. Doch geziemt es uns jetzt dir in teilweiser
Erwiderung deiner Güte und der Güte des Fürsten der Gläubigen ein
Geschenk zu machen.« Abū Ishâk versetzte: »Das kann nichts
schaden.« Hierauf hob er den Diwan auf und begab sich mit ihm in
ein Obergemach in seinem Palast, das nicht seinesgleichen hatte, wo
er für ihn und sein Gefolge das Mahl auftragen ließ. Nachdem sie
dann gegessen und getrunken hatten und fröhlich und vergnügt
gewesen waren, wurde der Tisch fortgetragen, worauf sie sich die
Hände wuschen; dann wurden Kaffee und Scherbetts aufgetragen, und
sie saßen da und plauderten miteinander, bis das erste Drittel der
Nacht verstrichen war, als man für Abū Ishâk ein elfenbeinernes,
mit gleißendem Gold eingelegtes Polster zum Schlafen zurecht
machte. Abū Ishâk legte sich darauf zur Ruhe, und der Vicekönig von
Basra legte sich auf einem andern Polster an seiner Seite nieder,
doch vermochte Abū Ishâk nicht einzuschlafen, sondern begann über
Metren und Verskompositionen zu meditieren, da er nicht nur einer
der erlesensten Tafelgenossen des Chalifen war, sondern auch das
Dichten und Erzählen seiner Anekdoten aus dem ff loshatte. Bis
Mitternacht hatte er bereits wach gelegen und Verse gemacht, als
sich mit einem Male Abdallāh bin Fâdil erhob und, seinen Gurt
umbindend, eine Lade öffnete, aus der er eine Geißel nahm; dann
langte er nach einer brennenden Kerze und ging hinaus zur Thür des
Gemachs, im Glauben, daß Abū Ishâk schliefe.

		Neunhundertundneunundsiebzigste
Nacht.

		Abū Ishâk verwunderte sich hierüber und sprach
bei sich: »Wohin mag nur Abdallāh bin Fâdil mit der Geißel gehen?
Will er vielleicht jemand züchtigen? Jedoch muß ich ihm folgen und
sehen, was er heute Nacht treibt.« Hierauf [bookmark: page067]67 erhob sich Abū Ishâk und
folgte ihm ganz sacht Schritt für Schritt, daß er ihn nicht sähe,
und gewahrte nun, wie Abdallāh eine Kammer öffnete und aus ihr
einen Tisch mit Tellern voll Fleisch und Brot und einem Krug Wasser
nahm, worauf er mit dem Tisch und dem Krug weiter ging. Abū Ishâk
folgte ihm heimlich, bis Abdallāh bin Fâdil einen Saal betrat, wo
sich Abū Ishâk hinter die Thür stellte und durch einen Spalt
spähte. Er sah nun, daß der Saal geräumig und prächtig eingerichtet
war, und gewahrte mitten in ihm ein Polster aus Elfenbein,
plattiert mit gleißendem Gold, an dem zwei Hunde mit goldenen
Ketten angebunden waren. Nachdem Abdallāh den Tisch in einen Winkel
gestellt hatte, streifte er die Ärmel über seine Hände zurück und
band den einen der beiden Hunde los, der in seiner Hand ungebärdig
ward und seine Schnauze auf den Boden legte, als ob er die Erde vor
ihm küssen wollte, indem er dabei leise winselte. Dann band er ihm
die Füße zusammen und warf ihn auf die Erde, worauf er die Geißel
schwang und erbarmungslos auf ihn losprügelte, während der Hund vor
ihm zappelte, ohne loskommen zu können. Erst als das Wimmern des
Hundes erstarb und er bewußtlos dalag, hörte er auf ihn zu
peitschen, worauf er ihn wieder anband, um sich nun den zweiten
Hund vorzunehmen und mit ihm in gleicher Weise zu verfahren.
Alsdann holte er ein Tuch hervor und, ihnen die Thränen abwischend,
gab er ihnen gute Worte und sprach zu ihnen: »Nehmt es mir nicht
übel; bei Gott, es geschieht nicht mit meinem Willen, und es fällt
mir nicht leicht; aber vielleicht giebt euch Gott in dieser Not
einen Trost und Ausweg.« Dann betete er für sie, während bei alle
dem Abū Ishâk der Tafelgenosse dastand und Ohren- und Augenzeuge
war, sich höchlichst über diesen Vorfall verwundernd. Nun aber
setzte Abdallāh den Hunden den Speisetisch vor und stopfte ihnen
die Bissen ins Maul, bis sie satt waren, worauf er ihnen die
Schnauzen abwischte und ihnen aus dem Krug zu trinken gab. Dann
nahm er den Tisch, [bookmark: page068]68 den Krug und die Kerze und wollte wieder
hinausgehen, als Abū Ishâk ihm zuvorkam und sich unbemerkt auf sein
Polster niederlegte, so daß er nichts davon merkte, daß er ihm
gefolgt war und ihn belauscht hatte. Nachdem er dann den Tisch und
den Krug wieder in die Kammer gestellt hatte, trat er in den Saal,
öffnete die Lade und legte die Geißel an ihren Platz, worauf er
seine Sachen auszog und sich schlafen legte.

		Soviel von ihm; Abū Ishâk aber verbrachte den Rest der Nacht in
Gedanken und vermochte in seiner Verwunderung nicht einzuschlafen,
indem er in einem fort bei sich sprach: »Was mag nur der Grund
hiervon sein?« Am andern Morgen erhoben sie sich dann und
verrichteten das Morgengebet, worauf ihnen das Frühstück gebracht
wurde, und sie aßen und Kaffee tranken. Dann begaben sie sich in
den Diwan, doch weilten Abū Ishâks Gedanken den ganzen Tag über bei
dieser sonderbaren Geschichte, ohne daß er Abdallāh nach ihr zur
Rede stellte, sondern die Sache bei sich behielt. In der zweiten
Nacht verfuhr Abdallāh mit den Hunden in gleicher Weise, indem er
sie erst schlug und dann freundlich zu ihnen war und ihnen zu essen
und trinken gab, während Abū Ishâk ihm wieder gefolgt war und ihn
belauschte; und ebenso verfuhr er in der dritten Nacht. Am vierten
Tag übergab er dann Abū Ishâk den Tribut, der sich, ohne etwas
darüber zu ihm verlauten zu lassen, sofort auf den Weg machte und
ununterbrochen reiste, bis er nach Bagdad gelangte, wo er dem
Chalifen den Tribut übergab. Als der Chalife ihn fragte, weshalb er
den Tribut so spät schickte, erwiderte er: »O Fürst der
Gläubigen, ich fand, daß der Gouverneur von Basra den Tribut
bereits zur Hand hatte und ihn absenden wollte; und hätte ich mich
nur um einen Tag verspätet, so hätte er mich unterwegs angetroffen;
jedoch sah ich bei Abdallāh bin Fâdil eine so wunderbare
Begebenheit, wie ich dergleichen mein Lebenlang nicht schaute,
o«Fürst der Gläubigen.« Da fragte der Chalife: »Was ist's, [bookmark: page069]69 Abū Ishâk?«
worauf er versetzte: »Ich sah das und das,« und ihm erzählte, was
er mit den Hunden drei Nächte hintereinander gethan hatte, während
er unbemerkt Augenzeuge davon gewesen wäre. Der Chalife fragte ihn:
»Hast du ihn nach dem Grund hiervon gefragt?« Er erwiderte: »Nein,
bei deines Hauptes Leben, o Fürst der Gläubigen!« Da sagte der
Chalife: »Abū Ishâk, ich befehle dir hiermit nach Basra
zurückzukehren und Abdallāh bin Fâdil mit den beiden Hunden
herzubringen.« Abū Ishâk versetzte: »O Fürst der Gläubigen,
überhebe mich dieser Sache; denn siehe, Abdallāh bin Fâdil nahm
mich mit größter Auszeichnung auf, und ich kam nur zufälligerweise
und ohne Absicht hinter diese Geschichte, worauf ich sie dir
mitteilte. Wie sollte ich daher zu ihm zurückkehren und ihn vor
dich bringen? Kehrte ich zu ihm zurück, so könnte ich ihn aus Scham
nicht ansehen; es ist daher besser, daß du einen andern mit einem
Schreiben von deiner Hand zu ihm schickst, daß er ihn mit den
beiden Hunden zu dir bringt.« Der Chalife erwiderte jedoch: »Wenn
ich jemand anders zu ihm schicke, so leugnet er vielleicht die
Sache ab und sagt: «Ich habe keine Hunde.« Schicke ich dich aber,
und sprichst du zu ihm: »Ich sah dich mit meinem eigenen Auge,« so
kann er es nicht abstreiten. Du mußt also unbedingt zu ihm hin und
ihn mit den beiden Hunden herbringen, oder es geht dir an den
Kragen.«

		Neunhundertundachtzigste Nacht.

		Da entgegnete Abū Ishâk: »Ich höre und
gehorche, o Fürst der Gläubigen; Gott ist unser Genüge und der
beste Sachwalter. Und wahr hat der gesprochen, der da sagt: »Des
Menschen Unheil kommt von seiner Zunge her.« Ich sündigte wider
mich selbst, daß ich dir davon Mitteilung machte; schreib' mir
jedoch den Chattischerîf, ich will zu ihm gehen und ihn dir
bringen.« Da schrieb er ihm den Chattischerîf, worauf er sich
wieder nach Basra aufmachte. Als er bei dem Gouverneur von Basra
eintrat, sprach dieser zu ihm: [bookmark: page070]70 »Gott soll hüten, daß deine
Rückkehr Schlimmes bedeutet! O Abū Ishâk, weshalb kommst du so
schnell wieder? Fehlt etwa am Tribut etwas, daß der Chalife ihn
nicht annehmen will?« Abū Ishâk versetzte: »O Emir Abdallāh,
ich kehre nicht zurück, weil irgend etwas am Tribut fehlt; er ist
vollkommen, und der Chalife hat ihn angenommen. Ich hoffe jedoch,
du wirst nicht böse auf mich sein, denn ich sündigte wider dich,
und dieses mein Vergehen war von Gott, dem Erhabenen,
vorherbestimmt.« Da fragte er: »Und worin hast du dich vergangen,
o Abū Ishâk? Erzähl' es mir, denn du bist mein Freund, und ich
nehme es dir nicht übel.« Nun sagte Abū Ishâk zu ihm: »Wisse, als
ich bei dir war, folgte ich dir drei Nächte hintereinander, als du
dich jedesmal um Mitternacht erhobst, die Hunde zu züchtigen, und
dann wieder zurückkehrtest. Ich verwunderte mich hierüber, schämte
mich jedoch dich danach zu fragen; hernach sprach ich zufällig und
ohne Absicht mit dem Chalifen hierüber, worauf er mir den Befehl
gab zu dir zurückzukehren; und hier ist sein Handschreiben. Hätte
ich gewußt, daß die Sache diesen Ausgang nehmen würde, so hätte ich
ihm nichts gesagt, doch hat es das Schicksal so verhängt.« Alsdann
hob er an Entschuldigungen vorzubringen, während Abdallāh ihm
erwiderte: »Da du ihm dies mitgeteilt hast, will ich ihm deine
Worte bestätigen, damit er dich nicht für einen Lügner hält, denn
du bist mein Freund. Hätte es ihm jedoch ein anderer als du
mitgeteilt, so hätte ich es abgestritten und ihn für einen Lügner
erklärt. Ich will dich zu ihm begleiten und will die beiden Hunde
mitnehmen, und sollte es auch mein Leben kosten und den Ablauf
meines Termins herbeiführen.« Abū Ishâk erwiderte: »Gott wird dich
verhüllen, wie du mein Antlitz vor dem Chalifen verhüllt hast.«
Alsdann nahm er ein Geschenk, wie es sich für den Chalifen
geziemte, sowie die beiden Hunde, von denen er jeden auf ein Kamel
setzte und mit einer goldenen Kette festband, und machte sich mit
Abū Ishâk auf den Weg, bis sie nach Bagdad gelangten, wo er
[bookmark: page071]71 bei
dem Chalifen eintrat und die Erde vor ihm küßte. Der Chalife
erlaubte ihm sich zu setzen, und, als er dies gethan und die beiden
Hunde vor ihn geführt hatte, fragte ihn der Chalife: »Was sind das
für Hunde, Emir Abdallāh?« Die Hunde aber küßten nun ebenfalls die
Erde vor ihm und wedelten mit den Schwänzen und weinten, als
beklagten sie sich vor ihm, so daß sich der Chalife darüber
verwunderte und zu ihm sprach: »Sag' mir, was es mit diesen Hunden
auf sich hat, weshalb du sie schlägst und hernach wieder freundlich
behandelst.« Abdallāh erwiderte ihm: »O Chalife Gottes, dies
sind keine Hunde, sondern zwei junge Männer, reich an Schönheit und
Anmut und von schönem Wuchs und Ebenmaß; es sind meine Brüder und
die Söhne meines Vaters und meiner Mutter.« Da fragte ihn der
Chalife: »Wie kam's, daß sie Menschen waren und zu Hunden
verwandelt wurden?« Er erwiderte: »Wenn du es mir verstattest,
o Fürst der Gläubigen, so will ich dir die Geschichte der
Wahrheit gemäß berichten.« Der Chalife versetzte: »Erzähl' es mir
und nimm dich in acht zu lügen, denn das ist der Heuchler Weise;
sprich vielmehr die Wahrheit, denn das ist die Arche der Rettung
und der Braven Zeichen.« Abdallāh entgegnete: »Wisse,
o Chalife Gottes, wenn ich dir die Geschichte dieser Hunde
erzähle, so werden sie Zeugen wider mich sein, indem sie, wenn ich
lüge, mich der Lüge bezichtigen, und, wenn ich die Wahrheit
spreche, diese bestätigen werden.« Da sagte der Chalife: »Dies sind
doch Hunde, die nicht reden und antworten können; wie sollen die da
für oder wider dich Zeugnis ablegen können?« Abdallāh sagte jedoch
nun zu den Hunden: »Meine Brüder, wenn ich ein Wort der Lüge
spreche, so hebt euern Kopf und blickt starr; spreche ich aber die
Wahrheit, so lasset den Kopf hängen und senkt die Augen zu Boden.«
Hierauf hob er an: »O Chalife Gottes, wir waren drei Brüder
von einer Mutter und einem Vater, und der Name unsers Vaters war
Fâdil, ein Name, den er daher führte, daß seines Vaters Mutter
Zwillinge gebar, von denen der [bookmark: page072]72 eine sogleich starb,
während der andere übrigblieb, weshalb ihn sein Vater
Fâdil[bookmark: text11]F11 nannte. Sein
Vater erzog ihn aufs beste, bis er herangewachsen war, worauf er
ihn mit unserer Mutter vermählte und dann starb. Zuerst gebar
unsere Mutter diesen meinen Bruder, den unser Vater Mansûr nannte;
dann ward sie zum zweitenmal schwanger und gebar diesen andern, den
unser Vater Nâsir nannte; als sie dann zum drittenmal schwanger
ward und mit mir niederkam, nannte mich unser Vater Abdallāh. Er
zog uns auf, bis wir herangewachsen und mannbar geworden waren,
worauf er starb und uns ein Haus und einen Laden voll bunter Stoffe
aller Art, indische, griechische, chorasanische und dergleichen
Stoffe, hinterließ nebst sechzigtausend Dinaren. Wie nun unser
Vater gestorben war, wuschen wir ihn und bestatteten ihn in einem
prächtigen Grabmal zur Barmherzigkeit seines Herrn, worauf wir für
sein Seelenheil Gebete sprechen ließen, Koranverlesungen
veranstalteten und Almosen spendeten, bis die vierzig Tage der
Trauer verstrichen waren, worauf ich die Kaufleute und Vornehmen zu
mir einlud und ein Fest für sie anrichtete. Nach dem Essen sprach
ich dann zu ihnen: »Ihr Kaufleute, die irdische Welt ist
vergänglich und allein das Jenseits bleibend. Preis Ihm, der ewig
lebt, auch wenn seine Geschöpfe vergangen sind! Wisset ihr aber, zu
welchem Zweck ich euch an dem heutigen gesegneten Tag zu mir
eingeladen habe?« Sie versetzten: »Preis sei Gott, der das
Verborgene weiß!« Nun sagte ich zu ihnen: »Mein Vater starb unter
Hinterlassung einer Summe Geld, und ich fürchte, es könnte jemand
einen Anspruch an ihn haben, sei es wegen einer Schuld oder eines
Pfandes oder dergleichen, weshalb ich meines Vaters Verpflichtung
den Leuten gegenüber tilgen möchte. Wer daher einen Anspruch an ihn
zu erheben hat, der sage: »Er schuldet mir so und so viel,« worauf
ich es ihm zahlen will, um meines Vaters Verpflichtungen [bookmark: page073]73 zu tilgen.«
Die Kaufleute antworteten mir hierauf: »O Abdallāh, fürwahr,
irdisches Gut wiegt nicht das Jenseits auf, und wir sind keine
Betrüger, sondern wissen alle das Erlaubte vom Verbotenen zu
unterscheiden, indem wir Gott, den Erhabenen, fürchten und uns
enthalten das Gut der Waisen zu verzehren. Wir wissen, daß dein
Vater – Gott hab' ihn selig! – sein Geld bei den Leuten stehen ließ
und niemals in jemandes Schuld blieb; und wir hörten ihn auch immer
sagen: »Ich fürchte mich vor dem Eigentum der Leute.« In seinen
Gebeten pflegte er immer zu sprechen: »Mein Gott, du bist mein
Vertrauen und meine Hoffnung; laß mich nicht in Schulden sterben!«
Wenn er jemand etwas schuldete, so pflegte er es ihm ungemahnt zu
bezahlen, und wenn ihm jemand etwas schuldig war, so drängte er ihn
nicht, sondern sagte zu ihm: »Nach deiner Bequemlichkeit.« War sein
Schuldner arm, so erließ er ihm seine Schuld, und war er nicht arm
und starb, so pflegte er zu sagen: »Gott erlasse ihm, was er mir
schuldete!« So bezeugen wir alle, daß er keinem etwas schuldig
war.« Da sagte ich: »Gott segne euch!« Alsdann wendete ich mich zu
diesen meinen Brüdern und sprach zu ihnen: »Meine Brüder, unser
Vater schuldete keinem etwas und hinterließ uns dieses Geld und
Zeug und das Haus und den Laden. Nun sind wir unser drei, und jedem
von uns gebührt ein Dritteil. Wollen wir uns einigen, nicht zu
teilen und unser Geld gemeinschaftlich zu besitzen und zusammen zu
essen und trinken, oder wollen wir das Zeug und Geld unter uns
teilen und ein jeder von uns seinen Teil nehmen?« Und sie
erwiderten: »Laß uns teilen.« Hierauf wendete er sich zu den Hunden
und fragte sie: »Ist's nicht so gewesen, meine Brüder?« worauf sie
den Kopf senkten und die Augen, es bejahend, zu Boden schlugen.
Dann fuhr er fort: »So ließ ich denn einen Erbteiler vom Kadi
kommen, o Fürst der Gläubigen, der das Geld und Zeug und die
gesamte Hinterlassenschaft unseres Vaters unter uns teilte, wobei
mir das Haus und der Laden für einen entsprechenden Teil des auf
[bookmark: page074]74 mich
kommenden Geldes zufiel. Wir waren zufrieden hiermit und, während
mir also Haus und Laden zufielen, nahmen meine Brüder ihr Geld und
Zeug. Ich öffnete den Laden, that das Zeug hinein und kaufte von
meinem Geld, das außer dem Haus und Laden noch auf mich gekommen
war, anderes Zeug, bis der Laden voll war, worauf ich dasaß und
kaufte und verkaufte, während meine Brüder sich Zeug kauften und
ein Schiff heuerten, mit dem sie den Strom hinauszogen ins Land der
Menschen. Ich sprach: »Gott helfe ihnen! Was mich anlangt, so kommt
mein Brot zu mir, und Ruhe ist unbezahlbar.« Nachdem ich in dieser
Weise ein volles Jahr zugebracht hatte, während welcher Zeit mir
Gott die Pforten öffnete, so daß ich großen Gewinn erzielte und
ebenso viel besaß als uns unser Vater hinterlassen hatte, da traf
es sich eines Tages, daß, als ich in meinem Laden in zwei
Pelzröcken dasaß, einem Zobel und einem grauen Eichhornpelz, – denn
es war Winter und die Zeit der größten Kälte, – da kamen mit einem
Male meine beiden Brüder an, den Leib nur mit einem zerlumpten
Hemde und nichts weiter bedeckt, und mit vor Kälte weißen Lippen
und schauernd an allen Gliedern. Als ich sie sah, ging mir dies ans
Herz, und ich bekümmerte mich so schwer über sie, –

		Neunhundertundeinundachtzigste
Nacht.

		daß mir der Verstand fast aus dem Kopf flog.
Dann eilte ich ihnen entgegen und umarmte sie weinend, dem einen
den Zobelpelz und dem andern den Eichhornpelz anziehend, worauf ich
sie ins Bad führte und jedem von ihnen dorthin einen Anzug
schickte, wie er einem Kaufmann, der seine Tausend hat, wohl
ansteht. Nachdem sich beide gebadet und ihren Anzug angelegt
hatten, nahm ich sie mit nach Hause. Da ich aber sah, daß sie
halbverhungert waren, setzte ich ihnen den Speisetisch vor und aß
mit ihnen, sie voll Zärtlichkeit behandelnd und ihnen Trost
zusprechend.« Hierauf wendete er sich wieder zu den beiden Hunden
und fragte sie: »War's [bookmark: page075]75 so, meine Brüder?« worauf sie den Kopf senkten und
die Augen niederschlugen. Alsdann fuhr er fort und sprach:
»O Chalife Gottes, als ich sie nunmehr fragte, wie dies
gekommen und wo ihr Gut geblieben wäre, da versetzten sie: »Wir
fuhren den Strom hinauf, bis wir nach Kufa gelangten, wo wir das
Stück Zeug, das uns einen halben Dinar gekostet hatte, für zehn
Dinare und das, was uns einen Dinar gekostet hatte, für zwanzig
Dinare verkauften, so daß wir ein sehr gutes Geschäft machten. Dann
kauften wir persische Stoffe ein, für zehn Dinare das Stück Seide,
das in Basra vierzig Dinare kostet, worauf wir nach der Stadt
El-Karch[bookmark: text12]F12 zogen, wo wir ebenfalls kauften und
verkauften und viel verdienten, so daß wir eine Menge Geld bei uns
hatten.« In dieser Weise zählten sie mir die Städte auf und nannten
mir ihren Profit daselbst, so daß ich schließlich zu ihnen sagte:
»Wenn es euch so gut erging und ihr soviel Freude erlebtet, wie
kommt's denn, daß ihr nackend heimkehrt?« Da seufzten sie und
sagten: »O Bruder, sicherlich muß uns das böse Auge getroffen
haben, und aufs Reisen ist kein Verlaß. Nachdem wir dieses Geld und
Gut zusammengebracht hatten, verfrachteten wir unsere Waren auf
einem Schiff und stachen in den Strom, um nach Basra heimzukehren.
Drei Tage lang waren wir bereits gereist, als wir am vierten Tage
den Strom steigen und fallen und toben und schäumen und branden und
sich bäumen und wild einherwogen und Funken wie feurige Lohe aus
den Wogen sprühen sahen. Die Winde kehrten sich wider uns und
warfen uns mit dem Schiff auf ein Felsenriff, daß das Schiff
zerbrach und wir mit all unserer Habe ins Wasser sanken. Nacht und
Tag über kämpften wir auf dem Wasser, bis uns Gott ein anderes
Fahrzeug sandte, dessen Mannschaft uns aufnahm, und dann zogen wir
bettelnd von Stadt zu Stadt und lebten vom Ertrag unserer Bettelei,
bis wir uns nach großen Kümmernissen und, nachdem wir [bookmark: page076]76 nach und nach
unsere Kleider verkauft und von ihrem Erlös uns ernährt hatten,
Basra näherten und in die Stadt gelangten, nachdem wir tausend
Bitternisse geschluckt hatten. Wären wir mit allem, was wir
besaßen, heimgekehrt, so hätten wir königliche Schätze mitgebracht;
jedoch war dies von Gott über uns verhängt.« Da sagte ich zu ihnen:
»Meine Brüder, grämt euch nicht, denn das Geld ist das Lösegeld
fürs Leben, und Unversehrtheit ist Gewinn. Dieweil Gott euch unter
die Geretteten verzeichnet hat, ist dies des Wunsches Ziel, da
Armut und Reichtum nichts weiter sind als Truggebilde; und gesegnet
von Gott ist der Mann, der da sprach:

		Wer seinen Kopf aus dem Verderben errettet
hat,

Dem ist sein Geld nur ein Nagelschnipsel.«

		Alsdann sagte ich zu ihnen: »Meine Brüder, wir
wollen annehmen, unser Vater sei erst heute gestorben und habe uns
alles Gut, das in meinem Besitz ist, hinterlassen; denn ich bin
gewillt, es zwischen uns in gleiche Teile zu teilen.« Hierauf ließ
ich einen Verteiler vom Kadi kommen und legte ihm all mein Gut vor,
das er zwischen uns verteilte, so daß jeder von uns ein Dritteil
empfing. Dann sagte ich zu ihnen: »Meine Brüder, Gott segnet eines
Menschen Brot, wenn er in seiner Heimat ist; drum thue jeder von
euch einen Laden auf und sitze darin, seinen Lebensunterhalt zu
verdienen, und wem etwas im verborgenen Ratschluß bestimmt ist, der
gewinnt es unbedingt.« Alsdann half ich jedem bei der Eröffnung
seines Ladens und der Anfüllung desselben mit Waren und sagte zu
ihnen: »Verkauft und kauft und hütet euer Geld, daß ihr nichts von
ihm ausgebt, denn alles, was ihr an Speise und Trank und
dergleichen bedürft, sollt ihr von mir haben.« Und von nun an
bewirtete ich sie, und sie kauften und verkauften am Tage, worauf
sie die Nacht in meinem Haus verbrachten, ohne daß ich sie etwas
von ihrem Geld ausgeben ließ. So oft ich aber mit ihnen dasaß und
mich unterhielt, rühmten sie mir die Fremde, indem sie mir ihre
Reize aufzählten und mir den Gewinn, den sie erzielt [bookmark: page077]77 hatten,
vorhielten, um mich dadurch anzureizen, mit ihnen ins Land der
Menschen zu ziehen.«

		Dann fragte er die Hunde: »War's nicht so, meine Brüder?« worauf
sie den Kopf senkten und die Augen bestätigend niederschlugen.
Hierauf fuhr er wieder fort: »Und so, o Chalife Gottes, ließen
sie nicht nach, mein Verlangen rege zu machen, indem sie mir den
hohen Gewinn und Verdienst, den sie in der Fremde gefunden hatten,
vorhielten, und forderten mich zum Reisen auf, bis ich schließlich
zu ihnen sagte: »Ich muß mit euch reisen euch zu Gefallen.« Alsdann
assoziierte ich mich mir ihnen, worauf wir uns allerlei kostbare
Zeuge beschafften und ein Schiff heuerten, das wir mit allerlei
Handelsware befrachteten. Nachdem wir dann alles erforderliche aufs
Schiff geschafft hatten, segelten wir von Basra ab hinein ins
wogende, wellenbrandende Meer, in dem jeder, der hineinsteuert,
verloren ist und neugeboren, wer aus ihm herauskommt. Wir fuhren
unverdrossen, bis wir zu einer Stadt gelangten, in der wir
verkauften und kauften, und wo wir viel Profit machten. Dann zogen
wir nach einer andern Stadt weiter und zogen so von Flecken zu
Flecken und Stadt zu Stadt, kaufend, verkaufend und profitierend,
bis wir viel Geld einbekommen und großen Verdienst gehabt hatten,
als wir zu einem Gebirge gelangten, wo der Kapitän die Anker
auswarf und zu uns sagte: »Ihr Fahrgäste, steigt ans Land, daß ihr
der Plage dieses Tages entgeht, und sucht auf dem Berg nach Wasser;
vielleicht findet ihr etwas.« Da verließen alle das Schiff, und wir
suchten nach Wasser, während jeder von uns eine andere Richtung
einschlug. Ich selber stieg auf den Gipfel des Berges, als ich mit
einem Male eine weiße Schlange sich flüchten sah, verfolgt von
einem schwarzen Drachen von häßlicher Gestalt und scheußlichem
Aussehen. Der Drache hatte sie bald eingeholt und in die Enge
getrieben, worauf er sie am Kopf packte und seinen Schwanz um ihren
Schwanz wand, so daß sie schrie und ich sah, daß er sie mißhandeln
wollte. Da erfaßte mich [bookmark: page078]78 Mitleid für sie, und ich
langte nach einem Stück Granit im Gewicht von fünf Pfund oder noch
schwerer und zerschmetterte ihm damit den Kopf. Ehe ich mich's aber
noch versah, hatte sich jene Schlange zu einem jungen Mädchen,
strahlend in Schönheit und Anmut, Eleganz und Vollkommenheit und
prangend in ebenmäßigem Wuchs, gleich dem leuchtenden Vollmond,
verwandelt, das nun an mich herantrat und zu mir sagte, indem es
mir die Hand küßte: »Gott schütze dich mit doppeltem Schutz; einmal
vor der Schande in dieser Welt und zum andern Mal vor dem Feuer im
Jenseits am Tag der großen Auferstehung, am Tag, da weder Geld noch
Söhne frommen als allein ein reines Herz!« Hierauf sagte sie:
»O Mensch, du hast meine Ehre geschützt und mir einen großen
Dienst erwiesen, so daß es mir geziemt ihn dir zu lohnen.« Dann
winkte sie mit der Hand nach der Erde, worauf sich dieselbe
spaltete und wieder schloß, nachdem sie in ihr verschwunden war.
Hieraus erkannte ich, daß sie eine Dschinnîje war; was den Drachen
aber anlangt, so war das Feuer in ihm entflammt und hatte ihn zu
einem Aschenhaufen verbrannt. Verwundert hierüber, kehrte ich zu
meinen Gefährten zurück und erzählte ihnen, was ich geschaut hatte,
worauf wir zur Nacht ruhten. Am andern Morgen lichtete der Kapitän
wieder die Anker, rollte die Segel auf und wickelte die Seile
zusammen, worauf wir weiter segelten, bis das Land unsern Blicken
entschwand. Zwanzig Tage lang segelten wir so, ohne das Land oder
auch nur einen Vogel zu sehen, so daß unser Wasser ausging und der
Kapitän sprach: »Ihr Leute, das Süßwasser ist uns ausgegangen.« Da
versetzten wir: »Wir wollen ans Land gehen, vielleicht finden wir
Wasser.« Der Kapitän entgegnete jedoch: »Bei Gott, ich bin vom Wege
abgeirrt und weiß nicht, auf welchem Weg wir zum Land gelangen.« Da
wurden wir von großer Sorge erfaßt, und wir weinten und beteten zu
Gott, dem Erhabenen, uns auf den rechten Weg zu führen, worauf wir
die Nacht in übelster Verfassung verbrachten. [bookmark: page079]79 Doch gesegnet von Gott ist
der Mann, der das Wort sprach:

		»Wie viele Nächte verbracht' ich in
Kümmernis,

Daß ein Säugling hätte ergrauen müssen!

Doch ehe des Morgens Schimmer mir tagte,

War mir Hilfe genaht von Gott und Sieg.«

		Denn als der Morgen anbrach und es licht ward
und tagte, sahen wir zu unserer Freude einen hohen Berg und
beglückwünschten uns hierzu. Als wir dann zu jenem Berg gelangt
waren, sagte der Kapitän: »Ihr Leute, steigt ans Land und laßt uns
nach Wasser suchen.« Da stiegen wir alle ans Land und suchten nach
Wasser, ohne jedoch etwas finden zu können, so daß wir wegen des
Wassermangels schwer bedrückt wurden. Als ich nun aber auf den
Gipfel des Berges stieg, gewahrte ich hinter ihm ein weites rundes
Thal, das eine Stunde oder mehr von uns entfernt sein mochte. Ich
rief deshalb meine Gefährten zu mir und sagte zu ihnen: »Schaut
jenes Thal hinter diesem Berg, ich gewahre dort eine hochgebaute
und starkgegründete Stadt mit Mauern, Türmen, Hügeln und Wiesen,
die zweifellos weder an Wasser noch an sonstigen guten Dingen
Mangel leiden wird. Laßt uns deshalb nach jener Stadt gehen und von
ihr Wasser holen und einkaufen, was wir an Wegzehrung, Fleisch und
Früchten bedürfen, um dann wieder zurückzukehren.« Sie erwiderten
jedoch: »Wir fürchten, daß die Bewohner jener Stadt Kâfirs sind,
die neben Gott andere Götter setzen, und Feinde des Glaubens, die
uns ergreifen und gefangen nehmen oder gar erschlagen könnten, so
daß wir selber Schuld an unserm Tod sind, indem wir uns in dieses
Verderben und schlimme Unternehmen begeben. Waghalsigkeit ist
niemals rühmenswert, da sie sich immer in Gefahr von irgend einem
Unheil befindet, wie einer der Dichter sagt:

		»So lange die Erde Erde und der Himmel Himmel
ist,

Soll man den Waghalsigen nicht rühmen, auch wenn er entkommt.«

		Wir wollen nicht tollkühn unser Leben wagen.«
Da sagte ich zu ihnen: »Ihr Leute, ich habe keinen Befehl über
euch, [bookmark: page080]80
doch will ich mit meinen beiden Brüdern zur Stadt gehen.« Meine
Brüder versetzten jedoch auch: »Wir fürchten uns hiervor und wollen
nicht mit dir gehen.« Da sagt' ich: »Nun, ich bin entschlossen zur
Stadt zu gehen und vertraue auf Gott, zufrieden mit dem, was Gott
über mich beschließt. Wartet deshalb auf mich, bis ich wieder zu
euch zurückgekehrt bin.«

		Neunhundertundzweiundachtzigste
Nacht.

		Hierauf verließ ich sie und marschierte drauf los, bis ich zum
Stadtthor gelangte und gewahrte, daß es eine Stadt von wunderbarem
Bau und seltsamer Architektur mit hohen Mauern, festen Türmen und
ragenden Burgen war, deren Thore aus chinesischem Eisen bestanden
und in sinnverwirrender Pracht vergoldet und ciseliert waren. Beim
Eintreten ins Thor, erblickte ich eine steinerne Bank, auf welcher
ein Mann saß, der an seinem Arm eine Kette aus Messing mit vierzehn
Schlüsseln hängen hatte. Ich ersah daraus, daß er der Pförtner der
Stadt war, und daß die Stadt vierzehn Thore hatte, weshalb ich mich
ihm näherte und ihm den Gruß »Es-Salâm aleikum« – der Frieden sei
auf euch! – entbot. Da er mir jedoch keine Antwort gab, grüßte ich
ihn zum zweiten- und drittenmal, und, als er auch jetzt noch nicht
antwortete, legte ich meine Hand auf seine Schulter und sagte zu
ihm: »Du da, weshalb erwiderst du mir nicht den Salâm? Schläfst du
oder bist du taub, oder bist du kein Moslem, daß du mir den Salâm
nicht erwiderst?« Er gab jedoch keine Antwort und rührte sich auch
nicht, so daß ich ihn nun scharf ins Auge faßte und sah, daß er aus
Stein war. Da sprach ich: »Das ist ein wunderbarlich Ding; dieser
Stein ist nach dem Bild eines Menschen geformt, und nichts fehlt
ihm als die Sprache.« Hierauf wanderte ich durch die Straßen jener
Stadt, so oft ich aber einen Menschen gewahrte und an ihn herantrat
und näher zusah, fand ich, daß er aus Stein war. Dann stieß ich auf
ein altes Weib, das [bookmark: page081]81 aus seinem Kopf ein Bündel Kleider zum Waschen
trug; bei näherem Zusehen fand ich jedoch, daß sie und das Bündel
Wäsche auf ihrem Kopf ebenfalls aus Stein bestand. Hierauf ging ich
auf den Bazar, wo ich einen Ölhändler mit aufgestellter Wage sah,
vor dem allerlei Waren, wie Käse und dergleichen, lagen, alle
ebenfalls aus Stein. Und so sah ich alle Krämer in ihren Läden
sitzen, und Männer, Weiber und Kinder, teils stehend, teils sitzend
und alle aus Stein. Von hier ging ich auf den Bazar der Kaufleute,
wo ich alle in ihren Läden, die mit Waren angefüllt waren, sitzen
sah, ebenfalls alle aus Stein, und die Stoffe sahen wie
Spinnengewebe aus. Ich besah mir alles, so oft ich aber ein Stück
Zeug anfaßte, zerfiel es zwischen meinen Händen zu feinem Staub.
Ferner gewahrte ich Kisten und fand in einer, die ich öffnete, Gold
in Beuteln; als ich aber die Beutel anfaßte, zerfielen sie
ebenfalls in meiner Hand, während das Gold blieb, so daß ich soviel
Gold, als ich tragen konnte, zu mir nahm, indem ich bei mir sprach:
»Wenn doch meine Brüder bei mir wären, so könnten sie von diesem
Gold nach Belieben zu sich stecken und sich in Besitz dieser
herrenlosen Schätze setzen.« Hernach trat ich in einen andern
Laden, in dem ich noch mehr Gold sah, jedoch konnte ich nicht mehr
tragen, als ich mir bereits aufgepackt hatte. Dann verließ ich
diesen Bazar und ging in einen andern und von dort in einen
dritten, wobei ich mich an all den verschiedenen Geschöpfen
ergötzte, die bis zu den Hunden und Katzen aus Stein bestanden, bis
ich schließlich zum Bazar der Goldschmiede gelangte, in dem ich die
Goldschmiede in ihren Läden sitzen sah, und bei ihnen ihre Waren,
von denen die einen in Körben lagen, während sie die andern in
ihren Händen hielten. Als ich dies sah, o Fürst der Gläubigen,
warf ich alles Gold fort und lud mir von den Schmucksachen, soviel
als ich tragen konnte, auf. Alsdann ging ich vom Bazar der
Goldschmiede zum Bazar der Juweliere, wo ich die Juweliere in ihren
Läden sitzen sah, während vor jedem ein Korb mit [bookmark: page082]82 allerlei Edelsteinen
stand, als Hyazinthen, Diamanten, Smaragden, Ballasrubinen und
dergleichen Steinen von allerlei Art; doch waren die Ladeninhaber
wiederum alle von Stein. Da warf ich alle Schmucksachen fort und
lud mir so viel Juwelen auf als ich zu tragen vermochte, bedauernd,
daß meine Brüder nicht bei mir waren und so viel Juwelen, als sie
wollten, sich aufladen konnten. Vom Bazar der Juweliere gelangte
ich dann zu einem großen, vergoldeten und aufs schönste verzierten
Portal, in welchem Bänke standen, auf denen Eunuchen, Garden,
Trabanten, Krieger und Magistratspersonen saßen, alle in den
prächtigsten Kleidern, jedoch samt und sonders aus Stein. Als ich
einen derselben zur Probe betastete, fielen ihm die Kleider wie
Spinngewebe vom Leib. Durch das Portal eintretend, gewahrte ich nun
einen Serâjpalast, unvergleichlich, was seinen Bau und die
kunstvolle Arbeit in seiner Ausführung anlangt. In jenem Palast sah
ich einen Diwan angefüllt von Großen, Wesiren, Vornehmen und
Emiren, sitzend auf Thronen, doch jeder aus Stein. Dann gewahrte
ich einen Thron aus rotem Gold, besetzt mit Perlen und Edelsteinen,
auf denen ein Mensch in prächtigster Gewandung saß, der auf seinem
Haupt eine Chosroenkrone trug, die mit kostbaren Juwelen besetzt
war, deren Glanz licht war wie der Tag; als ich mich ihm aber
näherte, fand ich, daß er ebenfalls aus Stein war. Dann wendete ich
mich vom Diwan zur Haremsthür und trat durch dieselbe ein, worauf
ich nun einen Diwan von Frauen sah, in welchem ebenfalls ein Thron
aus rotem Gold, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, stand, auf dem
eine Königin mit einem mit kostbaren Juwelen besetzten Diadem auf
dem Haupt saß, umgeben von Frauen gleich Monden, die auf Thronen
saßen und in Kleider von den mannigfachsten Farben gekleidet waren.
Auch standen dort Eunuchen mit auf der Brust gekreuzten Händen, als
warteten sie auf; und mit all seinem Goldprunk, seiner wundersamen
Malerei und prachtvollen Ausstaffierung verwirrte der Diwan des
Beschauers Sinne. Die strahlendsten [bookmark: page083]83 Hängelampen aus klarstem
Krystall hingen in ihm, und an jedem Krystallknauf hing ein
kostbares, unbezahlbares Juwel. Da warf ich alles, was ich bei mir
hatte, fort, o Fürst der Gläubigen und lud so viel von diesen
Juwelen auf, als ich zu tragen vermochte, ratlos, was ich aufpacken
und was ich zurücklassen sollte, da mir der ganze Raum wie ein
Städteschatz vorkam. Hierauf gewahrte ich eine kleine offenstehende
Thür, hinter welcher eine Stufenflucht aufwärts führte; ich trat
deshalb durch sie ein und stieg vierzig Stufen empor, als ich eine
menschliche Stimme in sanftem Tonfall den Koran hersagen hörte; da
schritt ich auf jene Stimme zu, bis ich zur Thür des Obergemachs
kam, vor der ich einen seidenen mit goldenen Schnüren bestickten
Vorhang sah, an denen Perlen, Korallen, Hyazinthen, Stücke von
Smaragden und andere Edelsteine aufgereiht hingen, die wie Sterne
glitzerten. Da die Stimme hinter jenem Vorhang ertönte, trat ich an
ihn heran und hob ihn auf, worauf ich eine vergoldete, die Gedanken
mit ihrer Pracht verwirrende Thür erblickte, durch die ich in einen
Raum schritt, der einem Zauberhort auf der Erdoberfläche glich, in
dem sich ein Mädchen befand gleich der leuchtenden Sonne am
lachenden Himmel. Sie war in die prächtigsten Kleider gekleidet und
mit den kostbarsten Juwelen geschmückt; und dabei war sie von
wunderbarer Schönheit und Anmut und herrlichstem Wuchs und Ebenmaß,
voll feinster Eleganz und Vollkommenheit, mit schlanker Taille und
schwerem Gesäß; ihres Mundes Seim konnte den Kranken heilen und
müde träumten ihre Lider, als ob das Dichterwort auf sie gemünzt
wäre:

		»Meinen Salâm der Gestalt in jenen Kleidern

Und den Rosen im Garten ihrer Wangen!

Es ist, als ob die Plejaden an ihrer Stirne hingen

Und die andern Gestirne der Nacht als Schnur auf ihrer Brust.

Wenn sie ein Kleid aus lautersten Rosen trüge,

So würde der Rose Blatt, gepflückt von ihrem Leibe, Blut
ziehen.[bookmark: text13]F13
[bookmark: page084]84

Wenn sie ins Meer spützte, in die salzige Flut,

So würde des Meeres Geschmack süßer als Honig werden,

Und wenn sie einen Greis am Stab mit ihrer Huld beglückte,

So würde der Greis am andern Morgen Löwen zerreißen.«

		Als ich, o Fürst der Gläubigen, dieses Mädchen sah, verliebte
ich mich leidenschaftlich in sie; näher an sie herantretend,
gewahrte ich dann, daß sie auf einem hohen Teppichsitz saß und die
Schrift Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, auswendig hersagte,
wobei ihre Stimme wie der Klang der Pforten Edens, wenn Ridwân sie
öffnet, ertönte, und ihre Worte zwischen ihren Lippen wie Juwelen
hervorperlten, während ihr Antlitz von wunderbarem Liebreiz
erstrahlte, leuchtend und weiß wie Blüten, wie der Dichter von ihr
sagt:

		»O die du mit deiner Stimme und deinen
Eigenschaften die Menschen entzückst,

Meine Sehnsucht und mein Verlangen nach dir wachsen immer
mehr.

Zwei Dinge in dir lassen jeden Liebenden hinschmelzen,

Das ist Davids Gesang und Josephs Schönheit.«

		Als ich ihren melodischen Vortrag des erhabenen Korans vernahm,
citierte mein Herz, getroffen von ihren tödlichen Blicken, das
Wort: »Frieden, ein Wort von einem erbarmenden Herrn.«[bookmark: text14]F14 Jedoch stotterte und stammelte ich
beim Sprechen und konnte den Salâm nicht ordentlich hervorbringen,
da mir Sinn und Auge verwirrt und geblendet waren. Dann aber
wappnete ich mich wider die Schrecken der Sehnsucht und sprach zu
ihr: »Der Frieden sei auf dir, wohlbehütete Herrin und
wohlverwahrtes Juwel! Gott lasse dauern deines Glückes Fundament
und erhöhe deines Ruhmes Pfeiler.« Da versetzte sie: »Und auf dir
sei der Frieden von mir, der Willkomm und die Ehrung,
o Abdallāh, Sohn des Fâdil! Willkommen, von Herzen willkommen,
mein Liebling und Trost meines Auges!« Ich sprach nun zu ihr:
»Meine Herrin, woher kennst du meinen Namen, wer bist du, und wie
kommt es, daß das Volk dieser Stadt zu Stein verwandelt ist?
[bookmark: page085]85 Sag'
mir doch, wie es sich in Wahrheit hiermit verhält, denn ich
verwundere mich über die Stadt und ihre Bewohner und bin voll
Staunen darüber, daß ich niemand weiter als dich antraf. Um Gott,
gieb mir den wahren Sachverhalt hiervon an.« Da sagte sie zu mir:
»Setz' dich, Abdallāh, ich will es dir, so Gott will, der Erhabene,
erzählen und will dir vermelden, was es mit mir und der Stadt und
ihren Bewohnern auf sich hat; und es giebt keine Macht und keine
Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Als ich mich dann
an ihre Seite gesetzt hatte, hob sie an: »Wisse, o Abdallāh, –
und Gott erbarme sich dein! – ich bin die Tochter des Königs dieser
Stadt, und mein Vater ist der, den du im Diwan auf dem hohen Thron
sitzen sahst, umgeben von den Großen seines Reiches und den
Vornehmsten des Königreiches. Mein Vater war ein Herr von
gewaltiger Macht und gebot über tausendmal tausend und
einhundertundzwanzigtausend Streiter. Die Anzahl der Emire seines
Reiches betrug vierundzwanzigtausend, von denen alle Gouverneure
und Würdenträger waren; und in seinem Gehorsam standen tausend
Städte außer den Flecken, Landgütern, Burgen, Festen und Weilern,
während unter seiner Hand tausend Beduinenemire standen, von denen
jeder über zwanzigtausend Berittene gebot, und außerdem besaß er an
Geldern, Schätzen, Edelsteinen und Juwelen, was kein Auge sah und
kein Ohr vernahm.

		Neunhundertunddreiundachtzigste
Nacht.

		Die Könige zwang er nieder und die Kämpen und
Degen vertilgte er auf dem Blachgefild in der Schlacht, so daß die
Recken ihn fürchteten und selbst die Chosroen sich vor ihm
demütigten. Bei alledem war er jedoch ein Kâfir, der Gott andre
Götter zur Seite stellte und Götzen diente anstatt seines Herrn;
ebenso waren alle seine Heerscharen Kâfirs, die den Götzen dienten
an Stelle des allwissenden Königs. Da traf es sich, daß er eines
Tages auf dem Thron seines [bookmark: page086]86 Königreiches saß, umgeben
von den Großen seines Reiches, als mit einem Male eine Gestalt zu
ihm eintrat, deren Angesicht mit ihrem Glanz den ganzen Diwan
erstrahlen ließ. Mein Vater schaute nach ihr und sah, daß sie in
ein grünes Gewand gekleidet war; sie selber war hochgewachsen, ihre
Hände reichten bis unter die Kniee, und sie war ehrfurchtgebietend
und heilige Scheu einflößend, und Licht strahlte aus von ihrem
Angesicht. Und nun sprach sie zu meinem Vater: »O Rebell und
Tyrann, wie lange willst du noch in verblendetem Trotz den Götzen
dienen und die Anbetung des Allwissenden Königs hintanlassen?
Sprich: »Ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und
bezeuge, daß Mohammed sein Knecht und Gesandter ist.« Werde Moslem,
du und dein Volk, und wende dich ab vom Dienst der Götzen, denn sie
frommen dir nichts und legen keine Fürsprache ein. Niemand verdient
Anbetung als allein Gott, der die Himmel hoch aufgerichtet hat ohne
Säulen, und der die Erden hinbreitete aus Barmherzigkeit für seine
Diener.« Da fragte ihn mein Vater: »Wer bist du, o Mann, der
du die Anbetung der Götzen verwirfst und also sprichst? Fürchtest
du dich denn nicht vor ihrem Zorn?« Er erwiderte: »Siehe, die
Götzen sind Stein und schaden mir weder mit ihrem Zorn noch nützen
sie mir mit ihrem Wohlgefallen. Bring' den Götzen, dem du dienst,
her zu mir und befiehl jedem einzigen in deinem Volk seinen Götzen
zu bringen. Wenn dann alle eure Götzen da sind, so laß sie mich mit
ihrem Zorn treffen, und ich will sie mit dem Zorn meines Herrn
treffen; und dann sollt ihr den Zorn des Schöpfers von dem Zorn der
Geschöpfe unterscheiden. Denn eure Götzen, ihr habt sie geformt,
und die Satane kleiden sich mit ihnen und sprechen aus dem Leib der
Götzen zu euch; eure Götzen sind nur Geschöpfe, mein Gott aber ist
ein Schöpfer, dem nichts unmöglich ist. Wenn euch die Wahrheit
offenkund wird, dann befolgt sie, und, wenn euch die Lüge offenkund
wird, dann gebt sie auf.« Da riefen sie: »Gieb uns einen Beweis
[bookmark: page087]87 für
deinen Herrn, damit wir ihn sehen;« worauf er entgegnete: »Bringt
mir Beweise für eure Herren.« Hierauf befahl der König jedem, der
einen Götzen als Herrn anbetete, ihn zu bringen, worauf seine
gesamten Heerscharen ihre Götzen in den Diwan brachten. Ich aber
saß hinter einem Vorhang, von wo ich meines Vaters Diwan
überschauen konnte, und ich hatte einen Götzen aus grünem Smaragd
in Menschengröße. Als mein Vater nach ihm verlangte, schickte ich
ihm den Götzen in den Diwan, wo sie ihn neben meines Vaters Götzen
aufstellten, der aus Hyazinth war, während der Götze des Wesirs aus
Diamant bestand. Die Götzen der Häupter der Truppen und Unterthanen
bestanden teils aus Ballasrubin, teils aus Karneol, teils aus
Korallen, teils aus Komoriner Aloe, aus Ebenholz, aus Silber oder
aus Gold, indem jeder seinen eigenen Götzen entsprechend seinen
Mitteln hatte; das gemeine Volk unter den Truppen und Unterthanen
aber hatte Götzen, die teils aus Stein, teils aus Holz oder aus
Töpfererde und Lehm waren; und alle Götzen hatten verschiedene
Farbe, sei es gelb, grün, rot, schwarz oder weiß. Alsdann sprach
jener Mann zu meinem Vater: »Laß deinen und die andern Götzen wider
mich zornig werden.« Da ordneten sie die Götzen in der Weise eines
Diwans, indem sie meines Vaters Götzen auf einen goldenen Thron auf
den Ehrenplatz setzten, mit meinem Götzen zur Seite, und die andern
Götzen alle auf die Plätze derer stellten, die ihnen dienten. Dann
erhob sich mein Vater und sprach zu seinem Götzen, sich vor ihm
niederwerfend: »Mein Gott, du bist der gütige Herr, und es giebt
unter den Götzen keinen größeren als dich; du weißt, daß dieser
Mensch zu mir kam, deine Gottheit beschimpfend und dich
verspottend, indem er behauptet, er hätte einen Gott, der stärker
als du wäre, und uns auffordert deine Anbetung aufzugeben und
seinem Gott zu dienen. So triff ihn mit deinem Zorne, o mein
Gott!« Wie sehr er aber auch zu ihm betete, gab ihm sein Götze
jedoch keine Antwort noch sprach er ein Wort zu ihm, so daß
[bookmark: page088]88 er zu
ihm sagte: »Mein Gott, das ist doch sonst nicht deine Art? So oft
ich sonst zu dir sprach, gabst du mir Antwort. Was bist du jetzt
stumm und redest nicht? Bist du etwa unachtsam oder schläfst du?
Wach' auf, komm' mir zu Hilfe und sprich zu mir!« Hierauf winkte er
ihm mit der Hand, ohne daß er gesprochen oder sich von seinem Platz
gerührt hätte. Da fragte der Mann meinen Vater: »Warum redet denn
dein Götze nicht?« Er erwiderte: »Ich glaube, er giebt nicht acht
oder er schläft.« Da rief der Mann: »O du Feind Gottes, wie
kannst du einem Gott dienen, der nicht spricht und der zu nichts
Macht hat? Warum betest du nicht meinen Gott an, der nahe ist und
erhört, der anwesend ist und nicht abwesend, und der nie achtlos
ist und nimmer schläft, den keine Vorstellungen erreichen, der
sieht und nicht gesehen wird, und der über alle Dinge Macht hat?
Dein Gott dagegen ist ohnmächtig und vermag keinen Schaden von sich
abzuwehren, und nur ein gesteinigter Satan kleidete sich mit ihm,
um dich zu verführen und zum Irrtum zu verleiten. Jetzt ist der
Satan entwichen, und deshalb diene du nun Gott und bezeuge, daß es
keinen Gott giebt außer ihm, daß niemand außer ihm anbetungswert
und würdig ist, und daß es kein Gutes giebt außer seinem Guten. Was
aber diesen deinen Gott anlangt, so vermag er sich vor keinem Übel
zu schützen, wie also könnte er dich schützen? Schau mit deinen
eigenen Augen seine Ohnmacht.« Alsdann trat er an ihn heran und gab
ihm einen Schlag in den Nacken, daß er auf die Erde fiel. Da
ergrimmte der König und rief den Anwesenden zu: »Dieser
Gottesleugner hat meinen Gott geschlagen; schlagt ihn tot!« Sie
aber vermochten sich nicht zu erheben, und keiner konnte sich von
seinem Platze rühren. Hierauf unterbreitete er ihnen den Islam,
und, als sie sich weigerten Moslems zu werden, sagte er: »Jetzt
will ich euch den Zorn meines Herrn zeigen.« Sie versetzten: »Zeig'
ihn uns.« Da breitete er seine Hände aus und betete: »Mein Gott und
mein Herr, du bist mein Vertrauen und meine [bookmark: page089]89 Hoffnung; erhöre mein Gebet
wider dieses Volk von Frevlern, die dein Gutes essen und einem
andern dienen, o du, der du die Wahrheit bist,
o Allgewaltiger, o Schöpfer der Nacht und des Tages, ich
flehe dich an, verwandle dieses Volk zu Stein, denn du bist
allmächtig, und nichts ist dir unmöglich, dieweil du Macht hast
über alle Dinge.« Da verwandelte Gott das Volk dieser Stadt zu
Stein; was mich aber anlangt, so ward ich, als ich den
offenkundigen Beweis sah, gläubig zu Gott, so daß ich dem
Verderben, das sie betraf, entrann. Alsdann trat jener Mann zu mir
heran und sprach zu mir: »Dir ward von Gott Glückseligkeit
vorausbestimmt, und er verfolgte damit einen Zweck.« Dann unterwies
er mich und nahm mich in Eid und Gelöbnis. Ich aber war damals
sieben Jahre alt und zähle jetzt dreißig Jahre. Dann sagte ich zu
ihm: »Alles, was sich in der Stadt befindet, und alle ihre Bewohner
sind auf dein frommes Gebet hin zu Stein geworden, und ich allein
entkam, indem ich durch deine Hände den Islam annahm, wodurch du
mein Scheich[bookmark: text15]F15 wardst. Sag'
mir deshalb deinen Namen, steh mir mit deiner Hilfe bei, und gieb
mir etwas, wodurch ich mein Leben fristen kann.« Da sagte er: »Mein
Name ist Abul Abbâs el-Chidr«[bookmark: text16]F16, und pflanzte mir
eigenhändig einen Granatbaum, welcher sofort wuchs und grünte und
blühte und eine Granate trug. Dann sagte er: »Iß, was dir Gott, der
Erhabene, beschert, und diene ihm, so wie es ihm gebührt.« Hierauf
lehrte er mich die Vorschriften des Islams, die Vorschriften des
Gebets und den Weg der Anbetung sowie die Recitation des Korans,
und seither hab' ich Gott an dieser Stätte dreiundzwanzig Jahre
lang gedient. Jeden Tag trägt mir dieser Baum einen Granatapfel,
und ich esse ihn und ernähre mich dadurch von einem Tag zum andern.
An jedem Freitag aber kommt El-Chidr – Frieden sei auf ihm! – zu
mir, und er war's auch, der mir deinen Namen sagte und mir [bookmark: page090]90 die frohe
Kunde brachte, daß du bald an diesen Ort kommen würdest, indem er
zu mir sagte: »Wenn er zu dir kommt, so nimm ihn ehrenvoll auf;
gehorch' ihm, ohne ihm zu widersprechen, und werde sein Weib, dem
du als deinem Ehgemahl überallhin folgst, wo er will.« Wie ich dich
nun sah, erkannte ich dich; und dies ist die Geschichte dieser
Stadt und ihrer Bewohner; und der Frieden sei auf dir!« Alsdann
zeigte sie mir den Granatbaum, an dem ein Granatapfel hing, von dem
sie die eine Hälfte aß, während sie mir die andre zu essen gab; und
niemals aß ich etwas süßeres, aromatischeres und schmackhafteres
als diesen Granatapfel. Hierauf fragte ich sie: »Bist du zufrieden
mit dem, was der Scheich El-Chidr – Frieden sei auf ihm! – dich
hieß, nämlich mein Weib zu sein, während ich dein Ehgemahl bin, und
mir nach meinem Land zu folgen, daß ich mit dir in der Stadt Basra
wohne?« Sie versetzte: »Jawohl, so Gott, der Erhabene, will. Ich
höre auf dein Wort und gehorche deinem Befehl ohne Widerspruch.«
Nachdem ich hierauf Eid und Gelöbnis von ihr abgenommen hatte,
führte sie mich in die Schatzkammer ihres Vaters, wo wir so viel,
als wir zu tragen vermochten, aufluden, worauf wir die Stadt
verließen und zu meinen Brüdern zurückkehrten, die bereits nach uns
suchten und nun zu mir sprachen: »Wo bist du gewesen? Du bliebst
lange aus, so daß unsere Herzen um dich voll Unruhe wurden.« Der
Kapitän aber sprach zu mir: »O Kaufmann Abdallāh, der Wind war
seit geraumer Zeit günstig für uns, und du hindertest uns an der
Fahrt.« Ich versetzte: »Das schadet nichts; Versäumnis ist unter
Umständen Gewinn, denn mein Ausbleiben brachte uns Nutzen und trug
mir der Hoffnungen Erfüllung ein. Schaut nur, was mir dieses
Ausbleiben eingebracht hat.« Hierauf zeigte ich ihnen die Schätze,
die ich bei mir hatte, und erzählte ihnen, was ich in der Stadt von
Stein alles gesehen hatte, indem ich hinzufügte: »Wenn ihr mich
gehört hättet und mit mir gegangen wäret, so hättet ihr dadurch
eine Menge hiervon gewonnen.« [bookmark: page091]91

		Neunhundertundvierundachtzigste
Nacht.

		Sie versetzten: »Bei Gott, wären wir auch
mitgegangen, so hätten wir doch nicht den Mut gehabt, bei dem König
der Stadt einzutreten.« Da sagte ich zu meinen Brüdern: »Hat nichts
zu sagen, was ich bei mir habe, genügt für uns alle; dies ist unser
aller Teil.« Hierauf verteilte ich alles unter uns in gleiche
Teile, indem ich meinen beiden Brüdern und dem Kapitän je einen
Teil gab und den vierten für mich behielt, nachdem ich den Dienern
und Matrosen auch etwas gegeben hatte, die mich hocherfreut
segneten. Alle waren mit dem, was ich ihnen gab, zufrieden bis auf
meine Brüder, die sich ungebärdig stellten und die Augen rollten.
Als ich sah, daß die Gier sie in die Hände bekommen hatte, sagte
ich zu ihnen: »Meine Brüder, mir scheint es, daß ihr mit dem, was
ich euch gab, nicht zufrieden seid? Wir sind jedoch Brüder, und es
ist kein Unterschied zwischen uns; mein Gut ist euer Gut und, wenn
ich sterbe, soll mich kein anderer als ihr beerben.« In dieser
Weise gab ich ihnen gute Worte. Dann brachte ich das Mädchen auf
die Galeone und führte sie in die Kabine, worauf ich ihr etwas zu
essen schickte. Als ich dann mit meinen Brüdern plaudernd dasaß,
fragten sie mich: »Bruder, was willst du mit jenem wunderhübschen
Mädchen thun?« Ich versetzte: »Sobald ich nach Basra gekommen bin,
will ich mich mit ihr gesetzmäßig verbinden und eine prächtige
Hochzeit anrichten, worauf ich sie heimsuchen will.« Da sagte einer
meiner Brüder: »Mein Bruder, wisse, dieses Mädchen ist von
wunderbarer Schönheit und Anmut, und mein Herz ist so von Liebe zu
ihr erfaßt, daß ich sie von dir haben möchte, um sie selber zu
heiraten;« worauf der andere erwiderte: »Und mir ergeht es gerade
so; gieb sie mir, damit ich sie heirate.« Ich entgegnete ihnen:
»Meine Brüder, sie nahm mir Eid und Gelöbnis ab, sie zu heiraten;
wenn ich sie nun einem von euch gebe, so bin ich eidbrüchig, und
vielleicht bricht ihr das Herz darüber, da sie [bookmark: page092]92 nur unter der Bedingung,
daß ich sie heiratete, mit mir kam. Wie kann ich sie also mit einem
andern verheiraten? Wenn ihr sagt, daß ihr sie liebt, so liebe ich
sie um vieles mehr, da sie mein Findling ist. Sie einem von euch zu
geben ist ein ganz unmöglich Ding, jedoch will ich, wenn wir
wohlbehalten in Basra eingetroffen sind, euch zwei Mädchen aus den
besten der Töchter Basras aussuchen und für euch um sie anhalten;
und die Brautgabe will ich von meinem Geld zahlen und will ein
einziges Hochzeitsfest anrichten, daß wir alle drei in einer Nacht
unsere Frauen heimsuchen. Von diesem Mädchen aber kehrt euch ab,
denn es ist mein Anteil.« Da schwiegen sie, und ich glaubte schon,
sie wären mit meinen Worten zufrieden. Wir reisten nun weiter nach
Basra, und ich schickte ihr fort und fort zu essen und trinken,
ohne daß sie die Kabine verließ, und schlief des Nachts zwischen
meinen Brüdern auf dem Deck der Galeone. Vierzig Tage lang waren
wir in dieser Weise gefahren, und bereits bekamen wir Basra in
Sicht und freuten uns, es wieder erreicht zu haben; da aber, als
ich voll Vertrauen auf meine Brüder und mich vor ihnen sicher
haltend, – denn niemand kennt das Verborgene als allein Gott, der
Erhabene, – in jener Nacht zwischen ihnen in tiefem Schlaf lag,
ward ich plötzlich, ehe ich mich's versah, von ihnen hochgehoben,
indem mich der eine an den Beinen und der andre an den Armen
packte, da sie sich verabredet hatten mich wegen des Mädchens ins
Meer zu werfen. Als ich mich in ihren Händen hochgehoben sah, rief
ich: »Meine Brüder, weshalb thut ihr mir dies an?« Sie versetzten:
»Ungebildeter, wie willst du unsere Liebe für ein Mädchen
verkaufen? Wir wollen dich deshalb ins Meer werfen.« Und so thaten
sie es. – Hierauf wendete er sich zu den beiden Hunden und fragte
sie: »Sind meine Worte wahr, meine Brüder, oder nicht?« Da senkten
sie ihre Köpfe zu Boden und heulten, als ob sie seine Worte
bestätigten. Der Chalife verwunderte sich hierüber, Abdallāh aber
fuhr nun fort: »Als sie mich, o Fürst der Gläubigen, [bookmark: page093]93 ins Meer
geworfen hatten, sank ich auf den Grund; dann aber hob mich das
Wasser wieder zur Meeresoberfläche empor, und, ehe ich mich's
versah, fuhr ein großer Vogel in der Größe eines Menschen auf mich
nieder, packte mich und stieg mit mir wieder hoch in den Luftraum
empor. Als ich meine Augen öffnete, fand ich mich in einem stark
gegründeten und hoch gebauten Schloß, das mit prächtigen Malereien
bedeckt war und Lüstres hatte, geschmückt mit Juwelen von allerlei
Form und Farbe. In dem Schloß befanden sich Sklavinnen, die mit auf
der Brust gekreuzten Händen dastanden, und unter ihnen saß auf
einem mit Perlen und Edelsteinen besetzten Thron aus rotem Gold
eine Frau in einem Kleid, bei dessen Juwelenglanz man geblendet die
Augen schließen mußte. Um ihre Taille trug sie einen Juwelengurt,
der nicht mit Geld zu bezahlen war, und auf dem Haupt hatte sie
eine dreifache Krone, die den Verstand und die Gedanken verwirrte
und der Beschauer Herzen gefangen nahm. Und mit einem Male
verwandelte sich der Vogel, der mich entführt hatte, in ein Mädchen
gleich der strahlenden Sonne, in dem ich dasselbe Mädchen
wiedererkannte, das ich auf dem Berg als Schlange gesehen und von
dem Drachen befreit hatte. Alsdann fragte sie die Frau, die auf dem
Thron saß: »Weshalb hast du diesen Menschen hierher gebracht?« Sie
versetzte: »Meine Mutter, das ist der, welcher meine Ehre unter den
Töchtern der Dschânn schützte.« Dann fragte sie mich: »Weißt du,
wer ich bin?« Ich erwiderte: »Nein.« Da sagte sie: »Ich bin die,
die du auf dem und dem Berg von dem schwarzen Drachen befreitest,
der mit mir kämpfte und mir meine Ehre nehmen wollte.« Ich
entgegnete: »Ich sah bei dem Drachen nur eine weiße Schlange;«
worauf sie versetzte; ich bin jene weiße Schlange; jedoch bin ich
die Tochter des roten Königs, des Königs der Dschânn; mein Name ist
Saîde, und sie, die dort sitzt, ist meine Mutter und heißt
Mubârake, die Gattin des roten Königs; der Drache aber, der mit mir
kämpfte und mir die Ehre nehmen wollte, [bookmark: page094]94 war der Wesir des schwarzen
Königs, Darphîl geheißen, und war von häßlicher Gestalt. Es traf
sich, daß er mich sah, worauf er sich in mich verliebte und bei
meinem Vater um mich anhielt. Mein Vater ließ ihm jedoch ansagen:
»Was bist du denn, du Abschaum von Wesir, daß du Königstöchter
heiraten willst?« Da ergrimmte er und schwur einen Eid mich meinem
Vater zum Trotz zu schänden, worauf er meiner Spur nachging und mir
auf Schritt und Tritt folgte. Zwischen ihm und meinem Vater fanden
deshalb gewaltige Fehden und vielerlei Drangsalierungen statt,
jedoch vermochte mein Vater ihn nicht zu bezwingen, da er voll
Trutz und List war; und so oft mein Vater ihn auch in die Enge
trieb und im Begriff war, sich seiner zu bemächtigen, wußte er ihm
doch zu entrinnen, so daß mein Vater schließlich ratlos war. Ich
aber nahm von Tag zu Tag neue Gestalt und Farbe an; so oft ich mich
jedoch in eine neue Gestalt verwandelte, verwandelte er sich in ihr
Gegenteil und, in welches Land ich auch flüchtete, so roch er mich
doch und folgte mir dorthin nach, so daß ich schwere Drangsal durch
ihn auszustehen hatte. Wie ich mich nun in die Gestalt einer
Schlange verwandelt hatte und nach jenem Berg geflohen war, nahm er
die Gestalt eines Drachen an und verfolgte mich, bis ich in seine
Hand fiel, worauf wir miteinander rangen, bis ich ermattete und er
auf mich stieg, um sein Begehr an mir zu stillen. Da aber kamst du
und warfst ihn mit dem Stein tot, worauf ich mich wieder zu einem
Mädchen verwandelte und dich mich sehen ließ, indem ich zu dir
sprach: »Ich bin dir für einen Dienst verpflichtet, der nur an
Dirnensöhnen verloren ist.« Als ich nun deine Brüder dich
hinterlistig ins Meer werfen sah, eilte ich zu dir und errettete
dich vor dem Verderben; und nun gebührt dir Ehre von meinem Vater
und meiner Mutter.« Hierauf sagte sie: »Mutter, thu' ihm die Ehre
an, die ihm für den Schutz meiner Ehre gebührt.« Ihre Mutter
versetzte darauf: »Sei willkommen, Mensch, du hast uns einen Dienst
erwiesen, für den dir Ehre gebührt.« [bookmark: page095]95 Alsdann befahl sie mir
einen märchenhaft schönen Anzug zu bringen, der eine Menge Geld
wert war, und schenkte mir obendrein eine Menge Juwelen und
Edelsteine, worauf sie sprach: »Nehmt ihn und führt ihn vor den
König.« Da nahmen sie mich und führten mich in den Diwan, wo ich
den König umgeben von den Mâriden und Aunen auf dem Thron sitzen
sah; doch ward mein Blick von den Juwelen, die er an sich hatte,
geblendet. Als er mich erblickte, erhob er sich, worauf sich seine
Streiter, ihm zu Ehren, ebenfalls erhoben. Dann hieß er mich
willkommen und begrüßte mich unter den höchsten Ehrenbezeugungen,
indem er mir von dem, was er an guten Dingen bei sich hatte,
Geschenke machte. Dann sprach er zu einigen aus seinem Gefolge:
»Nehmt ihn und führt ihn zu meiner Tochter, daß sie ihn zu dem Ort
bringt, von wannen sie ihn geholt hat.« Da nahmen sie mich und
führten mich wieder zu seiner Tochter Saîde, die mich nun auflud
und mit mir und meinen Schätzen fortflog. Soviel von mir und Saîde.
Als nun aber der Kapitän der Galeone von meinem Fall ins Meer
aufwachte, fragte er: »Was ist ins Meer gefallen?« Da weinten meine
Brüder und riefen, sich vor die Brust schlagend: »Ach über den
Verlust unsers Bruders! Er wollte an der Seite der Galeone ein
Bedürfnis verrichten und fiel dabei ins Meer.« Hierauf legten sie
ihre Hände an mein Gut; wegen des Mädchens aber entzweiten sie
sich, indem jeder von ihnen sagte: »Ich will sie haben,« und
haderten in einem fort miteinander, ohne weiter an ihren
ertrunkenen Bruder zu denken und ihn zu betrauern. Als sie jedoch
in dieser Weise miteinander stritten, ließ sich mit einem Male
Saîde mit mir mitten auf die Galeone nieder.
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		Sobald mich meine Brüder erblickten, umarmten
sie mich in heuchlerischer Freude und sagten: »Ach, Bruder, wie ist
es dir ergangen? Unser Herz war in Unruhe über dich.« [bookmark: page096]96 Da sagte
Saîde: »Wenn euer Herz sich irgendwie um ihn bekümmert hätte oder
wenn ihr ihn geliebt hättet, so hättet ihr ihn nicht ins Meer
geworfen, als er schlief; wählt euch jedoch den Tod aus, den ihr
sterben wollt.« Alsdann packte sie meine Brüder und wollte sie
töten, worauf sie schrieen und riefen: »In deinem Schutz,
o Bruder!« Da legte ich mich ins Mittel und sprach zu ihr:
»Ich bitte dich bei deiner Ehre, töte meine Brüder nicht.« Sie
entgegnete: »Ich muß sie töten, da es Verräter sind.« Ich gab ihr
jedoch so lange gute Worte und suchte sie zu besänftigen, bis sie
sagte: »Dir zuliebe will ich sie nicht töten, jedoch will ich sie
verzaubern.« Hierauf holte sie eine Schale hervor und füllte sie
mit Meerwasser, worauf sie unverständliche Worte darüber sprach und
dann sagte: »Gebt eure menschliche Gestalt auf und nehmt die
Gestalt von Hunden an.« Alsdann besprengte sie sie mit dem Wasser,
und alsbald verwandelten sie sich in Hunde, wie du sie schaust,
o Chalife Gottes.« Dann wendete er sich zu ihnen und fragte
sie: »Sind meine Worte wahr, meine Brüder?« und sie senkten die
Köpfe, als bestätigten sie es. Hierauf fuhr er fort: »O Fürst
der Gläubigen, nachdem sie meine Brüder in Hunde verzaubert hatte,
sagte sie zu den Leuten, die sich auf dem Schiff befanden: »Wisset,
Abdallāh, der Sohn des Fâdil, ist mein Bruder geworden, und ich
werde ihn täglich ein- oder zweimal besuchen und mit jedem von
euch, der sich ihm widersetzt oder seinem Befehl nicht gehorcht
oder ihm mit Hand oder Zunge ein Leid zufügt, ebenso wie mit diesen
beiden Verrätern verfahren und ihn in einen Hund verwandeln, daß er
sein Leben in Hundegestalt beschließt, ohne Erlösung zu finden.« Da
entgegneten ihr alle: »Meine Herrin, wir alle sind seine Sklaven
und Diener und wollen ihm nicht widersprechen.« Alsdann sagte sie
zu mir: »Wenn du nach Basra kommst, so mustere all dein Gut, und,
wenn irgend etwas davon fehlt, so laß es mich wissen. Ich will es
zu dir bringen, bei wem und an welchem Ort es sich auch befinden
mag, und den, der es dir [bookmark: page097]97 entwendet hat, den will ich
in einen Hund verzaubern. Wenn du dein Gut aufgespeichert hast, so
leg' um den Hals eines jeden dieser Verräter ein Joch, bind' sie an
den Fuß eines Sofas und sperr' sie ein. In jeder Mitternacht aber
steig' hinunter zu ihnen und gieb jedem eine Tracht Prügel, bis er
bewußtlos wird; und, so du eine Nacht verstreichen lässest, ohne
sie zu prügeln, komme ich zu dir und gebe dir zuerst ein Futter
Prügel und dann ihnen.« Ich erwiderte ihr: »Ich höre und gehorche.«
Dann fuhr sie fort: »Leg' ihnen einen Strick an, bis du nach Basra
kommst.« Infolgedessen legte ich um den Hals eines jeden von ihnen
einen Strick und band sie an den Mast, worauf sie verschwand. Als
wir dann am andern Tage in Basra eintrafen, kamen die Kaufleute uns
zum Empfang entgegen und begrüßten mich, ohne daß sich jemand nach
meinen Brüdern erkundigt hätte; nur, als sie die Hunde sahen,
fragten sie mich: »Du da, was willst du mit diesen Hunden thun, die
du da mitgebracht hast?« Ich erwiderte ihnen: »Ich zog sie
unterwegs groß und hab' sie mitgebracht.« Da lachten sie über die
Hunde, ohne zu wissen, daß es meine Brüder waren. Hierauf sperrte
ich sie in einer Kammer ein und beschäftigte mich die ganze Nacht
über mit Unterbringung der Zeug- und Juwelenballen, während die
Kaufleute bei mir weilten, mich zu begrüßen, so daß ich zu
beschäftigt war, sie zu schlagen und anzuketten. Ohne ihnen ein
Leid zuzufügen, legte ich mich schlafen, als mit einem Male
unversehens die Tochter des roten Königs Saîde erschien und zu mir
sprach: »Hab' ich dir nicht befohlen, Ketten an ihren Hals zu legen
und jedem von ihnen sein Futter Prügel zu verabfolgen?« Hierauf
packte sie mich und gab mir, eine Geißel hervorziehend, eine solche
Tracht Prügel, daß ich das Bewußtsein verlor. Hernach ging sie zu
dem Raum, in dem sich meine Brüder befanden und gab jedem sein
Futter mit der Geißel, bis sie dem Tode nahe waren, worauf sie zu
mir sagte: »Gieb jedem Nacht für Nacht solche Tracht Prügel wie
diese, und wenn du es in einer Nacht [bookmark: page098]98 unterlässest, so prügele
ich dich.« Ich versetzte: »Meine Herrin, morgen werde ich sie an
Ketten legen und in der kommenden Nacht prügeln und hinfort in
keiner Nacht verschonen.« Und sie schärfte mir dies noch einmal
ein. Da es mir jedoch nicht leicht fiel, sie in Ketten zu legen,
ging ich am nächsten Morgen zu einem Goldschmied und befahl ihm
zwei goldene Halsbänder zu machen, worauf ich sie ihnen um den Hals
legte und sie anband, wie sie es mich geheißen hatte; in der Nacht
prügelte ich sie dann wider meinen Willen. Diese Sache aber trug
sich in der Zeit des Chalifen El-Mahdī, des dritten Abbasiden, zu,
mit dem ich dadurch befreundet wurde, daß ich ihm Geschenke
schickte, worauf er mich mit dem Gouvernement bekleidete und mich
zum Vicekönig von Basra machte. Nachdem ich nun eine Zeitlang in
solcher Weise zugebracht hatte, sprach ich bei mir: »Vielleicht ist
ihr Zorn jetzt abgekühlt,« und unterließ es sie in der Nacht zu
schlagen. Da aber erschien sie und gab mir eine Tracht Prügel zu
schmecken, deren brennende Schmerzen ich mein Lebenlang nicht
vergesse; und von jener Zeit an prügelte ich sie während des
Chalifats El-Mahdīs Nacht für Nacht. Als dann El-Mahdī das
Zeitliche segnete und du nach ihm zur Regierung kamst und zu mir
schicktest, mich als Gouverneur von Basra bestätigend, habe ich sie
seitdem nunmehr zwölf Jahre lang Nacht für Nacht wider meinen
Willen geschlagen; wenn sie aber ihre Prügel erhalten haben, tröste
ich sie und entschuldige mich bei ihnen und gebe ihnen zu essen und
trinken. Sie blieben eingesperrt, und keines der Geschöpfe Gottes,
des Erhabenen, wußte etwas von ihnen, bis du Abū Ishâk den
Tafelgenossen wegen des Tributs zu mir schicktest und er hinter
mein Geheimnis kam und es dir mitteilte; dann schicktest du ihn
zurück zu mir mich und sie zu holen, worauf ich antwortete: »Ich
höre und gehorche,« und sie vor dich brachte. Als du mich dann nach
dem Sachverhalt fragtest, erzählte ich dir die Geschichte, und das
ist sie.« [bookmark: page099]99

		Der Chalife Hārûn er-Raschîd verwunderte sich über die
Bewandtnis, die es mit den beiden Hunden hatte und fragte: »Hast du
nunmehr deinen Brüdern vergeben, was sie gegen dich verbrachen, und
ihnen verziehen oder nicht?« Abdallāh entgegnete: »Mein Herr, Gott
vergebe es ihnen und spreche sie frei von Schuld im Diesseits und
Jenseits! Ich bin's, der ihrer Vergebung bedarf, da ich sie nunmehr
zwölf Jahre lang Nacht für Nacht geschlagen habe.« Da versetzte der
Chalife: »O Abdallāh, so Gott will, der Erhabene, will ich
mich um ihre Erlösung bemühen, auf daß sie wieder Menschen werden
wie zuvor, und will Frieden zwischen euch stiften, daß ihr den Rest
eures Lebens als liebende Brüder verbringt; und, wie du ihnen
vergeben hast, so sollen sie auch dir vergeben. Nimm sie nun mit
dir in deine Wohnung und schlag' sie heute Nacht nicht; und morgen
soll alles gut sein.« Abdallāh erwiderte: »Mein Herr, bei deines
Hauptes Leben, wenn ich sie auch nur eine Nacht nicht schlage, so
kommt Saîde zu mir und schlägt mich; und mein Leib verträgt keine
Prügel.« Der Chalife versetzte jedoch: »Fürchte dich nicht, ich
will dir ein Schreiben von meiner Hand geben, das du Saîde
überreichen sollst, wenn sie zu dir kommt; hat sie es gelesen, und
vergiebt sie dir, so ist die Güte auf ihrer Seite. Gehorcht sie
jedoch meinem Befehle nicht, so stell' deine Sache Gott anheim und
laß dich von ihr schlagen als hättest du die Prügel dafür bekommen,
daß du vergessen hättest die Hunde in einer Nacht zu schlagen.
Widerfährt dir dies jedoch und gehorcht sie mir nicht, so will ich,
so wahr ich der Fürst der Gläubigen bin, die Sache mit ihr ins
reine bringen.« Alsdann schrieb der Chalife an sie auf einem zwei
Finger langen Stück Papier und versiegelte es, worauf er sagte:
»Abdallāh, wenn Saîde zu dir kommt, so sprich zu ihr: »Der Chalife,
der König der Menschen, hat mir befohlen sie nicht zu schlagen und
mir diesen Brief für dich geschrieben; und er entbietet dir den
Salâm.« Dann übergieb ihr das Mandat und fürchte kein Leid.«
Nachdem [bookmark: page100]100 er dann noch von Abdallāh Eid und Gelöbnis
abgenommen hatte, die Hunde nicht zu schlagen, kehrte dieser mit
ihnen nach seiner Wohnung zurück, indem er bei sich sprach: »Was
mag der Chalife nur mit der Tochter des Sultans der Dschinn thun
wollen, wenn sie ihm nicht gehorcht und mich heute Nacht
durchprügelt? Jedoch will ich heute Nacht mein Futter Prügel
hinnehmen und meine Brüder verschonen, wiewohl ich um ihretwillen
Qualen erleiden werde.« Alsdann versank er für eine Weile in
Gedanken, und sein Verstand sprach zu ihm: »Wenn sich der Chalife
nicht auf eine mächtige Hilfe verließe, so hätte er dir nicht
untersagt sie zu schlagen.« Hierauf ging er in seine Wohnung und
nahm seinen Brüdern mit den Worten das Halsband ab: »Ich vertraue
auf Gott.« Dann hob er an sie zu trösten und sprach zu ihnen: »Euch
soll nichts zuleide geschehen, denn der Chalife, der fünfte der
Abbasiden, hat sich für eure Erlösung verpfändet, und ich habe euch
vergeben. So Gott will, der Erhabene, ist nun die Zeit gekommen,
und werdet ihr in der heutigen gesegneten Nacht befreit werden;
freut euch deshalb und seid fröhlich.« Als sie diese Worte
vernahmen, hoben sie an zu heulen, wie Hunde heulen, –
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		und rieben ihre Backen an seinen Füßen, als
segneten sie ihn und demütigten sich vor ihm, während er bekümmert
ihren Rücken streichelte, bis der Abend hereinbrach. Als sie dann
den Tisch auftrugen, sprach er zu ihnen: »Setzt euch,« worauf sie
sich an den Tisch setzten und mit ihm aßen, so daß seine Leibwachen
verdutzt waren und, verwundert darüber, daß er mit Hunden aß,
sprachen: »Ist er verrückt oder blödsinnig? Wie kann der Vicekönig
der Stadt Basra mit Hunden essen, er, der größer als ein Wesir ist?
Weiß er denn nicht, daß Hunde unrein sind?« Dann sahen sie den
Hunden zu, wie sie mit ihm gleich Dienern aßen, ohne zu wissen, daß
es seine Brüder waren, bis sie ihr Mahl beendet [bookmark: page101]101 hatten, worauf Abdallāh
sich die Hände wusch, und die Hunde ebenfalls ihre Pfoten
ausstreckten und sie sich wuschen, so daß alle, die dabei standen,
über sie lachten und verwundert zu einander sprachen: »Unser
Lebenlang sahen wir nicht Hunde essen und sich hernach die Pfoten
waschen.« Hierauf setzten sich die Hunde auf die Teppichsitze neben
Abdallāh, den Sohn des Fâdil, und niemand wagte ihn danach zu
fragen. Gegen Mitternacht entließ er dann die Diener und legte sich
schlafen, während sich die Hunde ein jeder auf ein Sofa legten. Die
Diener aber sprachen zu einander: »Siehe, er hat sich schlafen
gelegt, und die Hunde schlafen bei ihm.« Andere wiederum sagten:
»Wenn er mit den Hunden an einem Tisch aß, so schadet es auch
nichts, wenn er mit ihnen schläft; so thun nur Verrückte.« Und sie
aßen nichts von dem Essen, das auf dem Tisch übrig geblieben war,
indem sie sprachen: »Wie können wir essen, was die Hunde übrig
gelassen haben?« Dann nahmen sie das Tischtuch mit dem Speisenrest
und warfen ihn mit den Worten fort: »Das ist unrein.«

		Soviel in Bezug auf sie; ehe sich's aber Abdallāh, der Sohn des
Fâdil, versah, spaltete sich mit einem Male die Erde, aus der Saîde
emporstieg und sprach: »Abdallāh, weshalb hast du die Hunde heute
Nacht nicht geschlagen, und warum nahmst du ihnen das Halsband ab?
Hast du das aus Trotz gethan und aus Geringschätzung meines
Befehls? Jedoch will ich dich jetzt dafür schlagen und wie sie in
einen Hund verwandeln.« Er erwiderte ihr: »Meine Herrin, ich
beschwöre dich bei der Schrift, die in den Ring Salomos, des Sohnes
Davids, – Frieden auf beide! – graviert ist, gedulde dich, bis ich
dir den Grund hiervon mitgeteilt habe, und, was du dann mit mir
thun willst, das thue.« Da sagte sie: »So erzähl' es mir,« worauf
er anhob: »Was den Grund anlangt, daß ich sie nicht schlug, so
befahl mir der König der Menschen, der Chalife und Fürst der
Gläubigen Hārûn er-Raschîd, sie heute Nacht zu verschonen und nahm
mir Eid und Gelöbnis daraufhin ab. Auch entbietet er dir den Salâm
[bookmark: page102]102 und
gab mir ein eigenhändiges Handschreiben, das ich dir übergeben
sollte. So gehorchte ich seinem Befehl, denn dem Fürsten der
Gläubigen Gehorsam zu leisten ist Pflicht und Schuldigkeit; hier
ist das Mandat, nimm es, lies es und hernach thu' mit mir, was du
willst.« Da sagte sie: »Gieb es her.« Er reichte es ihr nun, worauf
sie es öffnete und las und folgendes darin geschrieben fand: »Im
Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen! Vom König der
Menschen Hārûn er-Raschîd an Saîde, die Tochter des roten Königs.
Des Ferneren: Dieser Mann hat seinen Brüdern vergeben und sein
Anrecht auf sie fallen lassen, und ich habe ihnen befohlen sich zu
versöhnen. Wenn aber Versöhnung stattgefunden hat, so ist die
Strafe aufgehoben; und, so ihr unsern Geboten entgegentretet,
werden wir auch euern Geboten entgegentreten und eure Vorschriften
zerreißen; gehorcht ihr aber unserm Gebot und helft ihr unsere
Befehle auszuführen, so wollen wir es mit euern Befehlen ebenso
halten. Deshalb gebiete ich dir ihnen kein Leid zuzufügen und, so
du an Gott und seinen Gesandten glaubst, so geziemt dir der
Gehorsam und mir der Befehl. Wenn du ihnen verzeihst, so will ich's
dir lohnen, wie mein Herr mich dazu in stand setzt; und daran werde
ich deinen Gehorsam erkennen, daß du von diesen beiden Männern den
Zauber fortnimmst, so daß sie morgen befreit vor mir erscheinen.
Willst du sie jedoch nicht befreien, so werde ich's dir zum Trotz
mit Gottes, des Erhabenen, Hilfe thun.«

		Als sie den Brief gelesen hatte, sagte sie: »O Abdallāh,
ich will nicht eher etwas thun, als bis ich zu meinem Vater
gegangen bin und ihm das Mandat des Königs der Menschen gezeigt
habe, worauf ich schnell mit der Antwort zu dir zurückkehren will.«
Alsdann winkte sie mit der Hand nach der Erde, die sich spaltete,
worauf sie in dieselbe hinabfuhr. Nach ihrem Verschwinden aber ward
Abdallāh vor Freuden leicht ums Herz, und er sprach: »Gott stärke
den Fürsten der Gläubigen!« Inzwischen trat nun Saîde bei ihrem
Vater ein [bookmark: page103]103 und übergab ihm das Handschreiben des Fürsten der
Gläubigen, indem sie ihm den Vorfall vortrug. Da küßte es ihr Vater
und führte es an sein Haupt, worauf er es las. Nachdem er seinen
Inhalt begriffen hatte, sagte er: »Meine Tochter, das Geheiß des
Königs der Menschen hat über uns Macht und sein Befehl erstreckt
sich über uns, so daß wir ihm uns nicht widersetzen dürfen. Geh'
deshalb sofort zu diesen beiden Männern und befreie sie, indem du
zu ihnen sprichst: »Ihr seid durch die Fürsprache des Königs der
Menschen erlöst.« Denn, wenn er sich wider uns erzürnt, so
vernichtet er uns samt und sonders; leg' uns daher nicht auf, was
wir nicht zu thun vermögen.« Da versetzte sie: »Mein Vater, was
kann uns denn der König der Menschen thun, wenn er sich wider uns
erzürnt?« Er entgegnete ihr: »Meine Tochter, er hat aus
verschiedenen Gründen Macht über uns. Zum ersten ist er ein Mensch
und hat deshalb den Vorrang vor uns;[bookmark: text17]F17 zweitens ist er der Chalife Gottes, und
drittens betet er ohn' Unterlaß das Frühgebet der zweimaligen
Beugung; würden sich deshalb auch alle Scharen der Dschinn aus den
sieben Erden wider ihn zusammenscharen, so würden sie ihm kein Leid
zufügen können. Wenn er sich jedoch wider uns erzürnt, so braucht
er nur das Gebet der zweimaligen Beugung zu verrichten und einen
einzigen Schrei gegen uns auszustoßen, und wir müßten uns alle
gehorsam vor ihm versammeln, wie Schafe vor dem Schlächter. Nach
seinem Belieben kann er uns dann befehlen unsere Heimstätten zu
verlassen und nach einem öden Land zu ziehen, in dem wir nicht zu
bleiben vermögen, oder uns befehlen uns selber zu töten, worauf wir
selber einander umbringen würden. Wir vermögen deshalb nicht uns
seinem Befehl zu widersetzen, denn, thäten wir es, so würde er uns
alle verbrennen, ohne daß wir eine Zuflucht vor seinen Händen
fänden. Und so verhält es sich mit jedem Diener Gottes, der
beharrlich das Frühgebet der [bookmark: page104]104 zweimaligen Beugung
verrichtet; sein Befehl hat Macht über uns. Sei deshalb nicht
zweier Männer wegen die Ursache zu unserm Verderben, sondern geh'
hin und befreie sie, bevor uns der Zorn des Fürsten der Gläubigen
trifft.«

		Da kehrte sie zu Abdallāh, dem Sohn des Fâdil, zurück und teilte
ihm ihres Vaters Worte mit, indem sie hinzusetzte: »Küß für uns die
Hände des Fürsten der Gläubigen und erbitte für uns sein
Wohlgefallen.« Alsdann holte sie die Schale hervor und that Wasser
in sie, worauf sie dieselbe mit unverständlichen Worten besprach;
dann besprengte sie die Hunde mit dem Wasser, indem sie zu ihnen
sprach: »Gebt die Hundsgestalt auf und nehmt menschliche Gestalt
an;« und alsbald wurden sie Menschen wie zuvor, befreit von ihrem
Zauber, und sprachen: »Ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer
Gott, und bezeuge, daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.« Hierauf
fielen sie mit Küssen über Hand und Füße ihres Bruders her und
baten ihn um Vergebung, während er zu ihnen sprach: »Verzeiht ihr
mir;« und beide bereuten in aufrichtiger Reue und sprachen: »Uns
hatte der verruchte Iblîs bethört, und Habgier verführte uns; unser
Herr lohnte uns nach Verdienst, und Vergebung ist das Zeichen der
Edeln.« Dann hoben sie an ihm zu schmeicheln und weinten und
bejammerten reuig ihre Unthaten, worauf er sie fragte: »Was habt
ihr mit meiner Gattin gethan, die ich aus der versteinerten Stadt
mitgebracht hatte?« Sie versetzten: »Als uns der Satan verführte
und wir dich ins Meer warfen, entstand Streit zwischen uns, indem
sie jeder von uns heiraten wollte. Sobald sie aber unsere Worte
hörte und unsern Streit sah und merkte, daß wir dich ins Meer
geworfen hatten, kam sie aus ihrer Kabine heraus und sagte:
»Streitet euch nicht um mich, ich werde keinem von euch angehören;
ist mein Gatte ins Meer gegangen, so will ich ihm folgen. Alsdann
stürzte sie sich ins Meer und ertrank.« Da sagte Abdallāh:
»Fürwahr, sie starb als Märtyrerin! Es giebt keine Macht und keine
Kraft außer bei [bookmark: page105]105 Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Alsdann beweinte
er sie bitterlich und sagte zu ihnen: »Es war nicht recht von euch
mir dies anzuthun und mich meiner Gattin zu berauben!« Sie
erwiderten: »Siehe, wir sündigten, doch vergalt unser Herr uns
unser Thun. Gott hatte es so über uns verhängt, bevor er uns noch
erschaffen hatte.« Abdallāh nahm ihre Entschuldigung an, Saîde aber
sagte zu ihm: »Haben sie dir alles dies angethan, und du vergiebst
ihnen?« Er erwiderte: »O meine Schwester, wer die Macht, sich
zu rächen, hat und vergiebt, der findet bei Gott seinen Lohn.« Da
versetzte sie: »Hüte dich vor ihnen, denn sie sind Verräter.« Mit
diesen Worten verabschiedete sie sich von ihm und verschwand.
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		Abdallāh verbrachte nun den Rest der Nacht mit seinen Brüdern
bei Speise und Trank und in Freude und Fröhlichkeit. Am andern
Morgen führte er sie ins Bad und kleidete einen jeden beim
Verlassen des Bades in einen Anzug, der ein Stück Geld wert war,
worauf er den Speisetisch bestellte. Als sie ihm denselben
vorsetzten, aß er mit seinen Brüdern, und, wie nun die Diener die
beiden sahen und erfuhren, daß es seine Brüder waren, begrüßten sie
sie und sprachen zum Emir Abdallāh: »Unser Herr, Gott erfreue dich
durch die Vereinigung mit deinen teuern Brüdern! Wo waren sie die
ganze Zeit über?« Er erwiderte ihnen: »Es waren die beiden Hunde,
die ihr bei mir saht; und gelobt sei Gott, der sie von Kerker und
Foltersqual erlöste!« Alsdann nahm er sie und begab sich mit ihnen
in den Diwan des Chalifen Hārûn er-Raschîd; bei ihm eintretend,
küßte er die Erde vor ihm und wünschte ihm langes Leben, Ruhm und
Glück und des Unheils und Zornes Ende, worauf der Chalife zu ihm
sprach: »Willkommen, Emir Abdallāh, erzähl' mir, was dir
widerfahren ist.« Da erzählte er: »O Fürst der Gläubigen, –
Gott stärke deine Macht! – als ich meine Brüder mit nach Hause
nahm, war mein Herz um [bookmark: page106]106 ihretwillen in Frieden, da du dich verbürgt
hattest, sie zu erlösen, und ich sprach bei mir: »Könige erreichen,
um was sie sich bemühen, zumal wenn der Himmel ihnen hilft.«
Alsdann nahm ich ihnen das Halsband ab und aß mit ihnen, auf Gott
vertrauend, zusammen am Tisch. Als mich jedoch meine Diener mit
Hunden zusammen essen sahen, spotteten sie über meinen Verstand und
sprachen zu einander: »Er ist wohl verrückt; wie kann der Vicekönig
von Basra mit Hunden zusammen essen, er, der größer als der Wesir
ist?« Dann warfen sie den Rest des Mahls mit den Worten fort: »Wir
essen nicht, was Hunde übrig gelassen haben,« und erklärten mich
für blödsinnig, während ich ihre Worte anhörte, ohne ihnen eine
Antwort zu erteilen, da sie ja nicht wußten, daß es meine Brüder
waren. Als dann die Schlafenszeit kam, entließ ich sie, und legte
mich schlafen, als sich mit einem Male die Erde spaltete, und
Saîde, die Tochter des roten Königs, ergrimmt wider mich, mit Augen
wie Feuer hervorkam.« Und so erzählte er dem Chalifen alles, was
sich mit ihr und ihrem Vater zugetragen hatte und, wie sie die
Hunde wieder entzaubert und zu Menschen verwandelt hatte, und
schloß mit den Worten: »Hier stehen sie vor dir, o Fürst der
Gläubigen.« Da wendete sich der Chalife zu ihnen und, als er nun
sah, daß es zwei Jünglinge gleich Monden waren, sprach er: »Gott
lohne es dir mit Gutem an meiner Statt, o Abdallāh, daß du
mich mit einer nutzbringenden Eigenschaft bekannt machtest, die ich
bisher nicht kannte! So Gott will, werde ich, so lange ich lebe,
das Gebet dieser beiden Beugungen vor Anbruch der Morgenröte
nimmermehr unterlassen.« Alsdann schalt er seine Brüder wegen ihrer
früheren Vergehen gegen ihn, worauf sie sich vor dem Chalifen
entschuldigten, der nun zu ihnen sprach: »Legt eure Hände zusammen
und vergebt einander; und Gott vergebe das Vergangene!« Hierauf
wendete er sich wieder zu Abdallāh und sprach zu ihm: »Abdallāh,
mach' deine Brüder zu deinen Gehilfen und laß sie dir angelegen
sein.« Dann ermahnte er [bookmark: page107]107 sie, ihrem Bruder Gehorsam
zu leisten, und beschenkte sie reich, worauf er ihnen befahl, nach
der Stadt Basra abzureisen. Und so verließen sie getröstet den
Diwan des Chalifen, während dieser sich über die Kraft freute, die
er aus diesem Verfahren, nämlich der steten Verrichtung des Gebets
der zweimaligen Beugung vor dem Morgenrot, gewonnen hatte, und
sagte: »Der hat recht, der da sprach: Das Unglück des einen ist des
andern Glück.«

		Abdallāh, der Sohn des Fâdil, reiste nun mit seinen Brüdern, sie
ehrend, auszeichnend und im Range befördernd, bis er in die Stadt
Basra einzog, wo ihm die Großen und Vornehmen zum Empfang
entgegenkamen und sie in die festlich geschmückte Stadt in
unvergleichlichem Zug geleiteten; und all das Volk rief ihm laute
Segenswünsche zu, während er Gold und Silber unter sie ausstreute.
Keiner aber bekümmerte sich um seine Brüder, so daß Eifersucht und
Neid in ihre Herzen einkehrte, wiewohl Abdallāh sie pflegte, wie
man ein Triefauge pflegt. Je freundlicher er sie aber behandelte,
desto mehr wuchs ihr Groll und Neid. Er schenkte nicht nur einem
jeden ein Mädchen, das seinesgleichen nicht hatte, sondern gab
ihnen auch Eunuchen, Diener, Sklavinnen und schwarze und weiße
Sklaven, vierzig von jeder Art; dann schenkte er ihnen fünfzig
Prachtrosse von edelm Geblüt und Trabanten und Gefolge; ferner
setzte er ihnen Einkünfte und Gehälter fest und machte sie zu
seinen Gehilfen, indem er zu ihnen sprach: »Meine Brüder, ihr und
ich, wir sind eins, zwischen mir und euch ist kein
Unterschied –

		Neunhundertundachtundachtzigste
Nacht.

		und nächst Gott und dem Chalifen ist der Befehl
der meine und eure. Regieret in Basra während meiner Abwesenheit
und Anwesenheit, und euer Befehl soll Kraft haben; waltet jedoch in
Gottesfurcht und hütet euch vor Tyrannei, die zerstört, wenn sie
anhält; lasset euch vielmehr Gerechtigkeit angelegen sein, die
anbaut, wenn sie anhält. Tyrannisiert [bookmark: page108]108 nicht die Diener Gottes,
daß sie euch nicht fluchen, und daß euer Treiben dem Chalifen nicht
zu Ohren kommt, und mich und euch Schande trifft. Trachtet deshalb
nicht nach irgend eines Bedrückung, und, so ihr nach dem Geld der
Leute lüstern seid, nehmt es von meinem Geld und nehmt noch mehr,
als ihr bedürft. Es ist euch nicht verborgen, was die Schrift an
unverbrüchlichen Versen über die Unterdrückung überliefert, und
gesegnet von Gott ist der Mann, der die Verse sprach:

		»In des Mannes Seele lauert Tyrannei,

Die nur das Unvermögen zurückhält.

Der Verständige erhebt sich zu keinem Werk,

Bis er die rechte Zeit gekommen sieht.

Des Weisen Zunge wohnt in seinem Herzen,

Und des Thoren Herz in seiner Zunge.

Wer nicht größer ist als sein Verstand,

Den bringt die geringste Sache um.

Eines Mannes Ursprung mag verborgen sein,

Doch offenbart sein Thun, was er verbirgt.

Wer von keiner guten Herkunft ist,

Von dem wird nichts Gutes offenbar.

Wer Thoren mit seiner Sache betraut,

Der handelt selbst den Thoren gleich.

Wer den Leuten sein Geheimnis kund thut,

Der erweckt seine Feinde wider sich.

Der Mann begnüge sich mit seinen Sachen

Und lass' dahinten, was ihn nicht angeht.«

		So ermahnte er seine Brüder, ihnen Gerechtigkeit anempfehlend
und Unterdrückung verbietend, bis er glaubte, sie würden ihn wegen
der guten Ratschläge, die er ihnen in so reichem Maße gab, lieben;
und voll Vertrauen auf sie wußte er sie nicht genug auszuzeichnen.
Je mehr Ehren er ihnen aber erwies, desto mehr wuchs ihr Neid und
Groll gegen ihn, bis sie eines Tages zusammenkamen und Nâsir zu
Mansûr sagte: »Mein Bruder, wie lange sollen wir noch unserm Bruder
Abdallāh gehorchen, der solche Macht und Herrschaft besitzt?
Nachdem er ein Kaufmann gewesen war, ist er [bookmark: page109]109 ein Emir geworden und ward
aus einem Kleinen zu einem Großen, während wir nicht groß werden
und für uns weder Ansehen noch Wert übrig geblieben ist. Siehe, er
lacht uns aus und macht uns zu seinen Gehilfen. Was hat das zu
bedeuten? Sind wir nicht seine Diener und Untergebenen? So lange es
ihm gut ergeht, wird unser Rang nie erhöht werden, und nie werden
wir etwas zu bedeuten haben; unser Wunsch wird nicht eher erfüllt
sein, als bis wir ihn umgebracht und sein Gut an uns gebracht
haben, was ohne seine Beseitigung nicht möglich ist. Haben wir ihn
aber umgebracht, so werden wir Herren und nehmen alle Juwelen,
Edelsteine und Schätze, die sich in seinen Schatzkammern befinden,
und teilen sie unter uns, worauf wir ein Geschenk an den Chalifen
herrichten und von ihm das Gouvernement von Kufa erbitten wollen;
du sollst dann Vicekönig von Basra sein, und ich will als Vicekönig
in Kufa residieren oder umgekehrt. So kommt jeder von uns zu Macht
und Ansehen, doch erreichen wir dies nur durch seinen Tod.« Mansûr
versetzte: »Du hast recht; wie sollen wir es aber anstellen, daß
wir ihn umbringen?« Nâsir erwiderte: »Wir wollen bei einem von uns
ein Gastmahl anrichten und ihn dazu einladen, worauf wir ihn aufs
aufmerksamste bedienen wollen. Dann wollen wir die Nacht mit ihm
verplaudern und wollen ihm Geschichten, Späße und Anekdoten
erzählen, bis sein Herz vom Wachen hinschmilzt, worauf wir ihm ein
Bett zum Schlafen zurecht machen. Schläft er aber, so wollen wir
auf ihn knieen, ihn erdrosseln und in den Strom werfen. Am nächsten
Morgen wollen wir dann sagen: »Seine Schwester die Dschinnîje kam
zu ihm, als er mit uns plaudernd dasaß, und sprach zu ihm: »Du
Abschaum von Mensch, was bist du, daß du dich über mich beim
Fürsten der Gläubigen beklagst? Glaubst du etwa, daß wir uns vor
ihm fürchten? Wie er ein König ist, so sind wir auch Könige, und
wenn er sich nicht gegen uns anständig beträgt, so werden wir ihn
auf die schimpflichste Weise töten. Nun aber will ich dich [bookmark: page110]110 töten, damit
wir schauen, was der Fürst der Gläubigen gegen uns unternehmen
wird.« Hierauf packte sie ihn und verschwand mit ihm in der Erde,
während wir angesichts dessen in Ohnmacht sanken, bis wir wieder zu
uns kamen, ohne zu wissen, was mit ihm geschehen ist. Dann wollen
wir zum Chalifen schicken und es ihm mitteilen, worauf er uns an
seiner Stelle einsetzen wird; später wollen wir ihm dann ein
kostbares Geschenk schicken und von ihm die Verwaltung von Kufa
erbitten, worauf der eine von uns in Basra und der andre in Kufa
leben mag. So soll uns das Land angenehm sein, und wir wollen die
Unterthanen zurechtsetzen und unsern Wunsch erreichen.« Mansûr
entgegnete: »Dein Rat ist trefflich, mein Bruder.« So kamen sie
überein ihren Bruder zu ermorden, und Nâsir richtete ein Gastmahl
an und sprach zu seinem Bruder Abdallāh: »Mein Bruder, wisse, ich
bin dein Bruder, und ich wünschte, daß ihr beide, du und mein
Bruder Mansûr, mich erfreutet und in meinem Hause ein Mahl
einnehmet, auf daß ich mich deiner rühmen kann, und damit es heißt:
»Der Emir Abdallāh ist bei seinem Bruder Nâsir zu Gast gewesen.«
Hierdurch wird mein Herz erfreut werden.« Abdallāh versetzte: »Laß
dich's nicht bekümmern, mein Bruder; es ist kein Unterschied
zwischen mir und dir, und dein Haus ist mein Haus. Wo du mich
jedoch eingeladen hast, weist nur ein Lump Gastschaft ab.« Hierauf
wendete er sich zu seinem Bruder Mansûr und fragte ihn: »Willst du
mit mir in das Haus deines Bruders Nâsir gehen, ein Gastmahl bei
ihm einzunehmen und sein Herz zu erfreuen?« Mansûr versetzte: »Mein
Bruder, bei deines Hauptes Leben, ich will nicht eher mit dir
gehen, als bis du mir schwörst, nach Verlassen des Hauses meines
Bruders Nâsir in mein Haus zu treten und von mir ebenfalls ein
Gastmahl anzunehmen. Ist etwa Nâsir allein dein Bruder und ich
nicht? Wie du sein Herz erfreust, so erfreue auch das meinige.« Da
versetzte er: »Das kann nichts schaden, freut mich und ehrt mich;
wenn ich das Haus deines Bruders [bookmark: page111]111 verlasse, will ich in dein
Haus kommen, denn ebenso, wie er mein Bruder ist, bist du's auch.«
Da küßte Nâsir seinem Bruder Abdallāh die Hand und verließ den
Diwan, worauf er das Gastmahl anrichtete. Am nächsten Tage saß dann
Abdallāh auf und ritt mit militärischem Gefolge und mit seinem
Bruder Mansûr zum Haus seines Bruders Nâsir. Dort eingetreten,
setzte er sich mit seinem Gefolge und seinem Bruder, worauf Nâsir
den Tisch auftrug und sie willkommen hieß; dann aßen und tranken
sie und waren fröhlich und vergnügt, bis die Tische und Schüsseln
fortgenommen wurden und sie sich die Hände wuschen. So verbrachten
sie den Tag mit Schmausen und Zechen und in Freude, Fröhlichkeit
und Scherz bis zur Nacht und verrichteten nach dem Abendessen das
Sonnenuntergangs- und Abendgebet, worauf sie sich wieder zum Wein
setzten, wobei bald Mansûr bald Nâsir eine Geschichte erzählte,
während Abdallāh ihnen zuhörte. Sie befanden sich aber allein im
Schloß, da das Gefolge an einem andern Ort untergebracht war; und
so erzählten sie Späßchen, Geschichten und Anekdoten, bis das Herz
ihres Bruders Abdallāh vom Wachen hinschmolz, und ihn der Schlaf
überkam.
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		Da machten sie ihm das Lager zurecht, worauf er seine Sachen
auszog und sich schlafen legte, während sie sich neben ihn auf ein
anderes Lager legten und warteten, bis er in tiefem Schlaf lag.
Sobald sie dies aber merkten, erhoben sie sich und knieten auf ihn.
Da erwachte er und fragte sie, als er sie auf seiner Brust knieen
sah: »Was soll das, meine Brüder?« Sie erwiderten: »Wir sind weder
deine Brüder noch kennen wir dich, du ungebildeter Mensch! Der Tod
ist besser für dich als das Leben.« Hierauf legten sie ihre Hände
an seinen Hals und würgten ihn, bis er das Bewußtsein verlor und
sich nicht mehr regte, so daß sie ihn für tot hielten. Da aber das
Schloß nahe bei dem Strom war, warfen sie ihn in den Strom hinein;
Gott jedoch machte ihm einen [bookmark: page112]112 Delphin dienstbar, der an
jenes Schloß zu kommen pflegte, da seine Küche mit einem Fenster
zum Strom hinausging und sie von den geschlachteten Tieren den
Abfall durch jenes Fenster ins Wasser warfen, worauf dann der
Delphin kam und auflas, was auf dem Wasser schwamm. So hatte er
sich an jenen Ort gewöhnt, und an jenem Tage gerade hatten sie des
Gastmahls wegen eine Menge Abfall in den Strom geworfen, so daß der
Delphin mehr als sonst gefressen und davon Kraft bekommen hatte.
Und, wie er nun den Fall ins Wasser hörte, kam er schnell
herbeigeschwommen, und angesichts eines Menschen leitete ihn der
rechte Leiter dahin, daß er ihn auf seinen Rücken nahm und mit ihm
mitten durch den Strom schwamm, bis er ans andre Ufer gelangte, wo
er ihn ans Land warf. Nun lag jener Platz aber an der Landstraße,
und bald darauf kam eine Karawane des Weges und fand ihn am
Stromufer liegen, so daß die Leute sagten: »Hier liegt ein
Ertrunkener, den der Strom an den Strand gespült hat.« Unter den
Neugierigen aber, die sich aus der Karawane um ihn versammelten,
befand sich auch der Scheich der Karawane, ein braver Mann, der
nicht nur in allen Wissenszweigen Kenntnisse besaß, sondern auch in
der Medizinerei beschlagen und nebenbei ein heller Kopf war. Auf
seine Frage, was los wäre, antworteten sie ihm: »Hier liegt ein
Ertrunkener.« Da trat er an ihn heran, sagte aber, als er ihn näher
ins Auge gefaßt hatte: »Ihr Leute, dieser junge Mann hat noch Leben
in sich; zudem gehört er zu den Angesehenen und ist vornehmer Leute
Kind und in Ehren und Wohlleben aufgewachsen; und, so Gott will,
der Erhabene, ist noch Hoffnung vorhanden.« Alsdann kleidete er ihn
an und wärmte und pflegte ihn und mühte sich um ihn drei
Tagesreisen über, bis er wieder zu sich kam; doch überkam ihn
Zittern und außerordentliche Schwäche. Der Scheich der Karawane
pflegte ihn mit Kräutern, die er kannte, und so reisten sie dreißig
Tage lang weiter, bis sie sich um diese Strecke von Basra entfernt
hatten und nach [bookmark: page113]113 einer Stadt, Namens Audsch, in Persien gelangten,
wo sie in einem Chân einkehrten und ihm ein Bett zurecht machten,
in dem er die ganze Nacht über stöhnend dalag, so daß die Leute
dadurch gestört wurden. Am andern Morgen kam deshalb der Pförtner
des Châns zum Scheich der Karawane und sprach zu ihm: »Was ist das
für ein Kranker, den du da bei dir hast? Er raubt uns die Ruhe.«
Der Karawanenscheich erwiderte: »Ich fand ihn unterwegs am
Stromufer halb ertrunken und pflegte ihn, doch vermochte ich ihn
nicht wieder herzustellen.« Da sagte der Pförtner: »Bring' ihn zu
der Scheichin Râdschicha.« Der Scheich fragte nun: »Und wer ist die
Scheichin Râdschicha?« Der Pförtner versetzte: »Bei uns ist eine
jungfräuliche Scheichin, ein hübsches Mädchen, die Scheichin
Râdschicha geheißen, zu der jeder Kranke gebracht wird; und hat er
eine Nacht bei ihr zugebracht, so ist er am andern Morgen gesund
als ob ihm nie etwas gefehlt hätte.« Da sagte der Scheich der
Karawane: »Führ' mich zu ihr;« worauf der Pförtner erwiderte: »So
lad' deinen Kranken auf.« Nachdem er dies gethan hatte, schritt der
Pförtner des Châns ihm voran, bis er zu einer Einsiedelei gelangte,
wo er das Volk in Menge hineingehen sah Gelübde darzubringen und
ebenso in Menge fröhlich herauskommen sah. Der Pförtner des Châns
trat hier ein, bis er zum Vorhang gelangte, wo er sprach: »Mit
Verlaub, Scheichin Râdschicha, nimm diesen Kranken.« Sie versetzte:
»Bring' ihn hinter den Vorhang,« worauf der Pförtner zum Kranken
sagte: »Tritt ein.« Da trat er ein und, wie er sie nun anschaute,
sah er, daß es seine Gattin war, die er aus der versteinerten Stadt
mitgenommen hatte. Beide erkannten sich und begrüßten einander,
worauf er sie fragte: »Wer hat dich hierher gebracht?« Sie
erwiderte: »Als ich sah, daß dich deine Brüder ins Meer geworfen
hatten und über mich stritten, stürzte ich mich ebenfalls ins Meer,
wo dann mein Scheich El-Chidr Abul-Abbâs seine Hände nach mir
ausstreckte, um mich nach dieser Einsiedelei zu bringen. Er gab
[bookmark: page114]114 mir
Erlaubnis jeden Kranken zu heilen und ließ in dieser Stadt
ausrufen: »Jeder, der an einer Krankheit leidet, gehe zur Scheichin
Râdschicha.« Dann sagte er zu mir: »Bleib' an dieser Stätte, bis
die Stunde naht und dein Gatte zu dir nach der Einsiedelei kommt.«
Und von da an knetete ich jeden Kranken, der zu mir kam, worauf er
am andern Tag gesund war, so daß sich der Ruf von mir unter dem
Volk ausbreitete, und die Leute mir Gelübde brachten, wodurch ich
viel Gut erhielt. So lebe ich hier in Ruhm und Ehren, und alles
Volk dieses Landes verlangt nach meinem Gebet.« Alsdann knetete sie
ihn, und durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht ward er gesund. Nun
pflegte aber El-Chidr – Frieden sei auf ihm! – in jeder Nacht zum
Freitag zu ihr zu kommen, und die Nacht, in der Abdallāh mit ihr
zusammentraf, war gerade die Freitagsnacht. Als sie deshalb,
nachdem sie die feinsten Speisen zum Abend gegessen hatten, nach
Anbruch der Nacht dasaßen und auf El-Chidr warteten, da währte es
auch nicht lange, daß er plötzlich erschien und, beide aufladend,
aus der Einsiedelei forttrug und in Abdallāh bin Fâdils Palast in
Basra absetzte, worauf er sie wieder verließ und verschwand. Am
andern Morgen betrachtete Abdallāh den Palast und sah, daß es sein
eigener war; und, da er großen Lärm draußen hörte, blickte er aus
dem Fenster, wo er nun seine beiden Brüder gekreuzigt sah, einen
jeden an einem besondern Holz. Dies hatte sich aber so zugetragen:
Als sie ihren Bruder ins Meer geworfen hatten, hoben sie am andern
Morgen an zu weinen und sprachen: »Die Dschinnîje hat unsern Bruder
geraubt.« Dann machten sie ein Geschenk zurecht und schickten es
dem Chalifen, indem sie ihm den Vorfall mitteilten und von ihm die
Verwaltung Basras erbaten. Der Chalife ließ sie daraufhin vor sich
entbieten und befragte sie, worauf sie ihm das Obenerwähnte
mitteilten. Da ergrimmte der Chalife gewaltig und betete in der
Nacht vor Anbruch der Morgenröte wie üblich das Gebet der
zweimaligen Beugung, indem er dabei die Scharen [bookmark: page115]115 der Dschinn herbeirief.
Gehorsam erschienen sie vor ihm, und, als er sie nun nach Abdallāh
befragte, schworen sie ihm, daß ihm niemand etwas zuleide gethan
hätte, und daß sie nichts von ihm wüßten. Dann aber erschien Saîde,
die Tochter des roten Königs, und teilte dem Chalifen den wahren
Sachverhalt mit, worauf er die Dschinn entließ. Am andern Morgen
ließ er Nâsir und Mansûr so lange prügeln, bis sie wider einander
Bekenntnis ablegten, worauf der Chalife ergrimmt befahl: »Nehmt sie
nach Basra und kreuzigt sie vor Abdallāhs Schloß.«

		Soviel mit Bezug auf sie; Abdallāh aber ließ nun seine Brüder
bestatten und setzte sich hernach auf und ritt nach Bagdad, wo er
dem Chalifen von Anfang bis zu Ende erzählte, was ihm seine Brüder
angethan hatten. Verwundert hierüber, ließ der Chalife den Kadi und
die Zeugen kommen und den Ehekontrakt zwischen Abdallāh und der
Prinzessin der versteinerten Stadt aufsetzen. Hierauf suchte
Abdallāh seine Gattin heim und lebte mit ihr in Basra, bis der
Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen zu ihnen
kam. Preis dem Lebendigen, der nimmer stirbt!
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		Geschichte des Schuhflickers Maarûf.

		Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß in Kairo der
wohlverwahrten Stadt einmal ein Schuhflicker lebte, der alte Schuhe
flickte. Derselbige hieß Maarûf, und er hatte eine Frau, Namens
Fâtime, welcher die Leute den Beinamen el-Urre[bookmark: text18]F18 gegeben hatten, weil sie ein
herumstänkerndes, schamloses, skandalsüchtiges Lotterweib war, das
ihren Mann beherrschte und ihn alle Tage schmähte und tausendmal
verfluchte, während er vor ihrer Bosheit Angst hatte und sich vor
dem Leid, das sie ihm anthat, fürchtete, da er ein verständiger und
auf seinen Ruf bedachter, wiewohl armer Mann war. Wenn er durch
seine Arbeit viel verdient hatte, so gab [bookmark: page116]116 er es für sie aus; hatte
er aber wenig erarbeitet, dann rächte sie sich in der Nacht dafür
an seinem Leib, indem sie ihm die Gesundheit raubte und ihm die
Nacht so schwarz als ihr Buch[bookmark: text19]F19 machte, so daß sie war, wie der Dichter von ihr
sagt:

		»Wie viele Nächte verbracht' ich mit meinem
Weib!

In unseligster Weise verstrichen sie,

Ach hätt' ich doch in der Hochzeitsnacht

Gift genommen und sie vergiftet!«

		Unter anderm nun, was er von ihr zu erleiden hatte, traf es sich
auch, daß sie zu ihm sagte: »Maarûf, ich wünsche, daß du mir heute
Nacht Kanâfe mit Bienenhonig bringst.« Er versetzte: »Wenn Gott,
der Erhabene, mir das Geld dazu verschafft, so will ich sie dir
heute Nacht bringen; bei Gott, ich habe heute kein Geld, aber
vielleicht verhilft mir Gott dazu.« Sie versetzte: »Ich kehre mich
nicht an diese Worte.

		Neunhundertundneunzigste Nacht.

		Ob dir Gott hilft oder nicht, ist mir ganz
gleich; doch komm mir nicht ohne Kanâfe mit Bienenhonig heim;
kehrst du mir ohne Kanâfe mit Bienenhonig heim, so mache ich die
Nacht dir ebenso wie dein Glück, als du mich heiratetest und in
meine Hände fielest.« Er erwiderte ihr: »Gott ist gütig.« Alsdann
ging er, Kummer um sich her verbreitend, fort und verrichtete das
Morgengebet, worauf er den Laden öffnete und sprach: »Ich bitte
dich, Herr, gieb mir heute das Geld für die Kanâfe zu verdienen und
schütze mich heute Nacht vor der Bosheit dieses Lotterweibs.« Er
saß jedoch bis Mittag in seinem Laden, ohne daß er eine Arbeit
bekam, so daß seine Furcht vor seinem Weib wuchs, und er sich erhob
und, seinen Laden verschließend, hinausging, ratlos, was er in
Sachen der Kanâfe thun sollte, zumal wo er nicht einmal etwas
besaß, um Brot zu kaufen. Als er nun auf seinem Wege an dem Laden
eines Kanâfenbäckers vorüberkam, blieb [bookmark: page117]117 er verstört vor ihm
stehen, und die Augen schwammen ihm in Thränen. Der Kanâfenbäcker,
der nach ihm blickte, fragte ihn deshalb: »Meister Maarûf, warum
weinst du? Sag' mir, was dir widerfahren ist.« Da erzählte er ihm
seine Geschichte und sagte: »Mein Weib ist eine Tyrannin, die von
mir eine Kanâfe haben will. Bis Mittag saß ich im Laden, ohne daß
ich selbst den Preis fürs Brot verdiente; und nun fürchte ich mich
vor ihr.« Da lachte der Kanâfenbäcker und sagte: »Gräm' dich nicht;
wie viel Pfund wünschest du?« Er versetzte: »Fünf Pfund.« Da wog er
ihm fünf Pfund ab und sagte zu ihm: »Butter hab' ich wohl, doch
hab' ich keinen Bienenhonig; hier ist Zuckerhonig, der noch schöner
als Bienenhonig ist; was kann es schaden, wenn du Zuckerhonig
nimmst?« Da schämte er sich vor ihm, da er ihm den Preis stundete,
und sagte zu ihm: »So gieb Zuckerhonig.« Hierauf backte er ihm die
Kanâfe in Butter und begoß sie mit Zuckerhonig, daß sie Königen
hätte geschenkt werden können. Dann fragte er ihn: »Brauchst du
auch Brot und Käse?« Maarûf antwortete: »Ja.« Da gab er ihm für
vier Halbe Brot und für einen Halben Käse; da aber die Kanâfe zehn
Halbe ausmachte, sagte er zu ihm: »Wisse, Maarûf, du schuldest mir
fünfzehn Halbe; geh' jetzt zu deinem Weib, vergnüg' dich und nimm
noch diesen Halben fürs Bad; ich stunde dir das Geld auf einen,
zwei oder drei Tage, bis Gott dir Verdienst giebt. Drangsaliere
nicht dein Weib, ich will warten, bis du Geld übrig hast.« Da nahm
Maarûf die Kanâfe, das Brot und den Käse und ging getrösteten
Herzens heim, indem er den Kanâfenbäcker segnete und sprach: »Preis
sei dir, mein Herr, wie gütig du bist!«

		Als er bei seiner Frau eintrat, fragte sie ihn: »Hast du die
Kanâfe gebracht?« Er versetzte: »Ja,« und setzte sie vor sie hin;
als sie nun aber die Kanâfe betrachtete und sah, daß sie mit
Zuckerhonig begossen war, sprach sie: »Sagte ich dir nicht, du
solltest mir Bienenhonig bringen? Handelst du meinem Wunsch zuwider
und richtest sie mit Zuckerhonig an?« [bookmark: page118]118 Da entschuldigte er sich
und sagte zu ihr: »Ich kaufte sie nur auf Kredit.« Sie entgegnete
jedoch: »Das sind unnütze Worte; ich will nur Kanâfe mit
Bienenhonig essen;« und erbost warf sie ihm die Kanâfe ins Gesicht
und sagte: »Steh' auf, Kuppler, und bring' mir andre Kanâfe.« Dabei
gab sie ihm einen Backenstreich, der ihm einen Zahn ausschlug, daß
ihm das Blut über die Brust lief. Aus Zorn hierüber versetzte er
ihr einen einzigen leichten Schlag auf den Kopf, worauf sie ihn an
seinem Bart zu packen bekam und schrie: »Zu Hilfe, ihr Moslems!« Da
drangen die Nachbarn bei ihnen ein und befreiten seinen Bart aus
ihrer Hand, indem sie sie schalten und tadelten und zu ihr sagten:
»Wir sind alle zufrieden Kanâfe mit Zuckerhonig zu essen, weshalb
tyrannisierst du also diesen armen Mann? Das ist eine Schande für
dich!« Dann redeten sie ihr so lange zum Guten zu, bis sie zwischen
beiden Frieden gestiftet hatten. Sobald die Leute jedoch
fortgegangen waren, schwor sie: »Ich esse nichts von dieser
Kanâfe.« Da er nun brennenden Hunger hatte, sprach er bei sich:
»Wenn sie geschworen hat, nichts zu essen, so esse ich,« und machte
sich über die Kanâfe her. Als sie ihn aber essen sah, sagte sie:
»So Gott will, issest du dir Gift in den Leib, das ihn dir
zerfrißt.« Er versetzte: »Es soll nicht sein, wie du sagst,« und aß
lachend weiter, indem er zu ihr sagte: »Du schworst hiervon nicht
essen zu wollen; doch Gott ist gütig, und, so Gott will, bringe ich
dir morgen Nacht eine Kanâfe mit Bienenhonig, die du dann allein
verspeisen kannst.« Dann gab er ihr begütigende Worte, während sie
ihn verfluchte und fortwährend bis zum Morgen schalt und schmähte,
worauf sie ihren Arm entblößte, um ihn von neuem zu schlagen. Da
sagte er: »Laß mir Zeit, ich will dir andre bringen,« und ging
hinaus zur Moschee, wo er das Gebet verrichtete. Dann begab er sich
zu seinem Laden und öffnete ihn, worauf er sich hinsetzte. Kaum
aber saß er da, als auch schon zwei Boten vom Kadi kamen und zu ihm
sprachen: »Steh' auf und steh' dem Kadi Rede; deine Frau hat dich
bei ihm verklagt; [bookmark: page119]119 sie sieht so und so aus.« Er erkannte sie nach
der Beschreibung und rief: »Mag Gott sie peinigen!« Dann erhob er
sich und begleitete sie, bis er bei dem Kadi eintrat, wo er seine
Frau mit verbundenem Arm und blutbesudeltem Schleier, weinend und
das Blut abwischend, dastehen sah.« Der Kadi fragte ihn nun: »Mann,
fürchtest du dich nicht vor Gott, dem Erhabenen? Wie kannst du
diese Frau so prügeln, daß du ihr den Arm zerbrichst und ihr die
Zähne ausschlägst?« Maarûf versetzte: »Wenn ich sie geprügelt oder
ihr die Zähne ausgeschlagen habe, so beschließ über mich, was du
willst; die Geschichte verhält sich vielmehr so und so, und die
Nachbarn stifteten wieder Frieden unter uns.« So erzählte er ihm
die ganze Sache von Anfang bis zu Ende, worauf der Kadi, der ein
braver Mann war, einen Vierteldinar hervorzog und zu ihm sagte:
»Nimm dies, besorg' ihr dafür Kanâfe mit Bienenhonig und söhn' dich
mit ihr aus.« Maarûf versetzte: »Gieb ihr das Geld.« Und so nahm
sie es, und der Kadi stiftete zwischen beiden Frieden, indem er
sagte: »Frau, gehorche deinem Mann, und du, Mann, sei freundlich zu
ihr.« Hierauf gingen sie, durch des Kadis Hand versöhnt, hinaus,
und die Frau ging nach der einen Seite fort, während der Mann in
einer andern Richtung nach seinem Laden ging und sich setzte. Mit
einem Male aber kamen die Boten wieder zu ihm und sprachen: »Gieb
uns unsern Lohn.« Er versetzte: »Der Kadi nahm nichts von mir,
vielmehr schenkte er mir einen Vierteldinar.« Sie erwiderten ihm
jedoch: »Das ist uns ganz egal, ob der Kadi dir Geld gab oder
abnahm; giebst du uns nicht unsern Lohn, so nehmen wir ihn uns mit
Gewalt.« Alsdann zerrten sie ihn auf dem Bazar herum, so daß er
sein Handwerkszeug verkaufte und ihnen einen halben Dinar gab,
worauf sie ihn verließen. Seine Wange auf die Hand stützend, saß er
nun bekümmert da, da er keine Geräte mehr zum Arbeiten hatte. Wie
er aber so dasaß, kamen mit einem Male zwei Männer von häßlichem
Aussehen zu ihm und sprachen zu ihm: »Steh' auf, [bookmark: page120]120 Mann, und steh' dem
Kadi Rede; deine Frau hat dich bei ihm verklagt.« Da sagte er: »Der
Kadi hat ja zwischen uns Frieden gestiftet.« Sie versetzten jedoch:
»Wir kommen von einem andern Kadi; bei unserm Kadi hat deine Frau
Klage geführt.« Da erhob er sich und folgte ihnen, Gott um Hilfe
wider sie anrufend. Als er sie dann sah, sagte er zu ihr: »Haben
wir uns nicht ausgesöhnt, gute Frau?« Sie erwiderte jedoch:
»Zwischen mir und dir giebt's keine Aussöhnung.« Hierauf trat er
herzu und erzählte dem Kadi seine Geschichte, indem er hinzusetzte:
»Der und der Kadi hat soeben zwischen uns Frieden gestiftet.« Da
fuhr der Kadi sie an: »Du Ehebrecherin, wenn ihr euch ausgesöhnt
habt, was kommst du denn her, Klage vor mir zu führen?« Sie
entgegnete: »Er hat mich hernach geschlagen.« Da versetzte der
Kadi: »Macht Frieden miteinander; prügele sie nicht mehr, und sie
wird dir auch nicht mehr ungehorsam sein.« So machten sie Frieden,
worauf der Kadi zu ihm sagte: »Gieb den Boten ihren Lohn.« Da gab
er ihnen ihren Lohn und begab sich wieder in seinen Laden, wo er
sich wie berauscht von all dem Kummer, der ihn betroffen hatte,
hinsetzte. Während er aber so dasaß, kam mit einem Male ein Mann zu
ihm und sagte: »Maarûf, steh' auf und versteck' dich; deine Frau
hat dich bei der hohen Pforte[bookmark: text20]F20 verklagt, und Abū Tabak[bookmark: text21]F21 ist hinter dir her.« Da sprang er auf
und, seinen Laden verschließend, lief er in der Richtung nach dem
Siegesthor fort. Da er aber noch fünf halbe Silberlinge vom Verkauf
seiner Leisten und seines Handwerkszeugs her übrig hatte, kaufte er
sich unterwegs, als er vor ihr floh, für vier Halbe Brot und für
einen Halben Käse; und es trug sich dies in der Winterszeit um die
Stunde des Nachmittagsgebets zu. Wie er nun zwischen die Aasgruben
gelangte, kam der Regen wie aus Wasserschläuchen auf ihn nieder und
durchnäßte seine Sachen, so daß er in die Adilîje-Moschee ging, wo
er eine [bookmark: page121]121 Ruine mit einer verlassenen Zelle ohne Thür sah,
in der er Schutz vor dem Regen suchte. Seine Sachen trieften von
Wasser, die Thränen liefen ihm von den Lidern, und, bekümmert über
all sein Leid, klagte er: »Wohin soll ich vor dieser Ehebrecherin
fliehen? O mein Herr, ich bitte dich, sende mir jemand, der
mich nach einem fernen Land trägt, zu dem sie nicht den Weg kennt!«
Während er aber so dasaß und weinte, spaltete sich mit einem Male
die Mauer und eine Gestalt von hohem Wuchs, bei deren Anblick die
Haut erschauern konnte, kam heraus zu ihm und sprach: »Mann, warum
störst du mich heute Nacht? Seit zweihundert Jahren hause ich an
dieser Stätte, ohne daß ich einen diesen Ort betreten und sich wie
du benehmen gesehen hätte. Sag' mir, was dein Begehr ist, und ich
will dein Anliegen erfüllen, da mein Herz von Mitleid für dich
ergriffen ist.« Maarûf entgegnete: »Wer und was bist du?« Die
Gestalt erwiderte: »Ich bin der Bewohner dieser Stätte.« Da
erzählte ihm Maarûf alles, was ihm von seinem Weib widerfahren war,
worauf der Dschinnī ihn fragte: »Soll ich dich zu einem Land
bringen, zu dem dein Weib den Weg nicht kennt?« Er versetzte: »Ja.«
Nun sagte der Dschinnī zu ihm: »So steig' auf meinen Rücken;« und,
sobald er dies gethan hatte, flog er mit ihm von der Zeit nach dem
Abend bis zum Anbruch der Morgenröte, worauf er ihn auf einem hohen
Berg absetzte –

		Neunhundertundeinundneunzigste
Nacht.

		und zu ihm sagte: »Mensch, wenn du von diesem
Berg hinuntersteigst, wirst du die Schwelle einer Stadt sehen; geh'
hinein in sie, denn zu ihr weiß sie nicht den Weg, so daß sie
unmöglich zu dir gelangen kann.« Hierauf verließ er ihn und
verschwand, während Maarûf staunend und verwirrt bis zum Aufgang
der Sonne dastand. Dann aber sprach er bei sich: »Ich will von
diesem Berg zur Stadt hinuntersteigen, denn hier zu sitzen bringt
mir keinen Nutzen ein.« Alsdann [bookmark: page122]122 stieg er hinab zum Fuß des
Berges, wo er eine Stadt mit hohen Mauern, ragenden Schlössern und
goldverzierten Häusern erblickte, die eine Wonne für die Beschauer
war. Durch das Stadtthor eintretend, sah er, daß sie ein Herz voll
Trauer wohl aufzuheitern vermochte; als er aber durch die Bazare
schritt, gaffte ihn das Stadtvolk neugierig an und drängte sich
voll Verwunderung über seine Kleidung um ihn, da seine Tracht nicht
der ihrigen glich. Einer der Leute fragte ihn dann: »Mann, bist du
ein Fremdling?« Er versetzte: »Jawohl.« Nun fragte er ihn: »Aus
welchem Land?« Er antwortete: »Aus Kairo, der glückseligen Stadt.«
Da fragte er ihn: »Es ist wohl schon lange her, daß du sie
verließest?« Er erwiderte: »Gestern zur Zeit des
Nachmittagsgebets.« Da lachte er ihn aus und sagte: »Leute, kommt
her, schaut diesen Mann und hört, was er sagt.« Nun fragten sie:
»Was sagt er denn?« Er versetzte: »Er behauptet aus Kairo zu sein
und es gestern zur Zeit des Nachmittagsgebets verlassen zu haben.«
Da lachten sie und sagten zu ihm, indem sie sich um ihn scharten:
»Mann, bist du verrückt, daß du dies sprichst? Wie kannst du
behaupten Kairo gestern zur Zeit des Nachmittagsgebets verlassen zu
haben und heute Morgen hier eingetroffen zu sein, wo die Sache sich
so verhält, daß zwischen unserer Stadt und Kairo eine volle
Jahresreise liegt?« Er erwiderte jedoch: »Verrückt seid ihr allein,
was mich anlangt, so spreche ich die Wahrheit, denn hier ist Brot
aus Kairo, das noch frisch ist.« Dann zeigte er ihnen das Brot,
worauf sie es betrachteten und sich über dasselbe verwunderten, da
es nicht dem Brot ihres Landes glich; sie drängten sich
infolgedessen nur noch mehr um ihn und sagten zu einander: »Das ist
Brot von Kairo; seht es euch an.« Und so sah man ihn wie ein
Wundertier an, indem die einen ihm glaubten, andere ihn aber für
einen Lügner erklärten und sich über ihn lustig machten. Mit einem
Male kam ein Kaufmann auf einer Maultierstute angeritten, gefolgt
von zwei Sklaven, der sich durch die Menge Bahn brach, indem
[bookmark: page123]123 er
zum Volk sagte: »Ihr Leute, schämt ihr euch nicht, euch so um
diesen Fremdling zu drängen und ihn zu verspotten und verlachen?«
So schalt er sie, bis er sie von ihm fortgescheucht hatte, ohne daß
ihm einer zu antworten wagte, worauf er zu ihm sagte: »Komm her,
mein Bruder, dir soll von diesem Volk, das keine Scham kennt,
nichts zuleide geschehen.« Alsdann nahm er ihn mit sich, bis er ihn
in ein weites mit Goldprunk verziertes Haus führte, wo er ihn in
einem königlich eingerichteten Empfangszimmer Platz nehmen ließ,
während er seinen Sklaven Befehl erteilte, worauf sie eine Kiste
öffneten und für ihn einen Anzug hervorholten wie er einen
Kaufmann, der seine Tausend ins Trockne gebracht hatte, anstand. Er
kleidete ihn in diesen Anzug und, da Maarûf ein ansehnlicher Mann
war, sah er nunmehr wie ein Schāhbender aus. Dann bestellte der
Kaufmann das Mahl, und sie setzten vor beide einen Tisch mit
allerlei köstlichen Gerichten der verschiedensten Arten, worauf sie
aßen und tranken. Alsdann fragte ihn der Kaufmann: »Mein Bruder,
wie heißest du?« Er versetzte: »Ich heiße Maarûf und bin von
Profession ein Schuhflicker.« Hierauf fragte er weiter: »Aus
welchem Land bist du?« Maarûf erwiderte: »Aus Kairo.« – »Und aus
welchem Viertel?« – Da fragte Maarûf: »Kennst du etwa Kairo?« Der
Kaufmann versetzte: »Ich bin ein Kairenser Kind.« Hierauf sagte
Maarûf: »Aus der roten Gasse.« Nun fragte der Kaufmann: »Wen kennst
du in der roten Gasse?« Maarûf entgegnete: »Den und den und den,«
und zählte ihm eine Menge Leute auf, worauf der Kaufmann ihn
fragte: »Kennst du nicht auch den Scheich Ahmed den Drogisten?« Er
versetzte: »Der ist mein Nachbar, Wand an Wand.« – »Ist er gesund?«
– »Ja.« – »Und wie viel Söhne hat er?« – »Drei; den Mustafā, den
Mohammed und den Alī.« – »Und was hat Gott mit seinen Söhnen
gethan?« – »Was Mustafā anlangt, so geht es ihm gut; er ist ein
studierter Mann und Professor; Mohammed ist Drogist, der nach
seiner Verheiratung einen Laden [bookmark: page124]124 neben dem seines Vaters
aufthat; und seine Frau gebar ihm einen Knaben, Namens Hasan.« Da
rief der Kaufmann: »Gott erfreue dich mit guter Nachricht!« Maarûf
aber fuhr fort: »Was dann schließlich den Alī anlangt, so war er
mein Freund in meiner Kindheit, und wir spielten stets zusammen und
verkleideten uns als Christenjungen und gingen in die Kirchen, aus
denen wir die Bücher der Nazarener stahlen, um sie zu verkaufen und
uns für den Erlös etwas zum Essen zu kaufen. Da traf es sich
einmal, daß uns die Nazarener sahen und uns mit einem Buch
erwischten, worauf sie sich bei unsern Angehörigen beklagten und zu
seinem Vater sagten: »Wenn du deinen Sohn nicht davon zurückhältst
uns zu schädigen, so werden wir ihn beim König verklagen.« Da gab
er ihnen gute Worte und verabfolgte ihm ein Futter Prügel; der
Knabe aber lief aus diesem Grunde zur selbigen Stunde fort, ohne
daß man erfuhr wohin, und er ist nunmehr zwanzig Jahre lang
abwesend, ohne daß jemand irgend eine Nachricht von ihm vernommen
hätte.« Da sagte der Kaufmann: »Ich bin Alī, der Sohn des Scheichs
Ahmed des Drogisten, und du bist mein Freund, o Maarûf.«
Hierauf begrüßten sie einander, und nach dem Salâm sagte der
Kaufmann zu ihm: »Maarûf, sag' mir nun, weshalb du von Kairo zu
dieser Stadt kamst.« Da erzählte er ihm alles, was ihm seine Frau
Fâtime el-Urre zugefügt hatte, und schloß mit den Worten: »Als mir
nun ihre Plackereien zu lästig wurden, floh ich vor ihr in der
Richtung des Siegesthors und barg mich, als mich unterwegs ein
Regen überfiel, in einer zerfallenen Zelle in der Adilîje, wo ich
weinend dasaß, als mit einem Male der Bewohner der Stätte, ein
Ifrît von den Dschinn, zu mir herauskam und mich fragte, was mir
fehlte, worauf ich ihm meine Lage mitteilte. Da lud er mich auf
seinen Rücken und flog mit mir die ganze Nacht über zwischen Himmel
und Erde, bis er mich auf einem Berg absetzte und mir von dieser
Stadt sprach, worauf ich den Berg hinunterstieg und in die Stadt
trat. Hier drängte sich [bookmark: page125]125 das Volk jedoch um mich
und fragte mich aus, ohne mir Glauben zu schenken, als ich ihnen
sagte, ich hätte gestern Kairo verlassen. Da kamst du und wehrtest
die Leute von mir ab, worauf du mich in dieses Haus brachtest. Das
ist der Grund, weshalb ich Kairo verließ; du aber, weshalb kamst du
hierher?« Der Kaufmann entgegnete: »Der Leichtsinn überkam mich im
Alter von sieben Jahren, seit welcher Zeit ich von Land zu Land und
Stadt zu Stadt zog, bis ich nach dieser Stadt kam, deren Name
Ichtijân el-Chotan ist. Als ich sah, daß ihre Bewohner gütige und
teilnehmende Leute waren, die dem Armen Treu und Glauben schenkten,
ihm Kredit gaben und allen seinen Worten glaubten, sprach ich zu
ihnen: »Ich bin ein Kaufmann und habe mein Gepäck hinter mir
gelassen; ich möchte einen Ort haben, wo ich es unterbringen kann.«
Da glaubten sie mir und räumten mir einen Platz ein. Dann sagte ich
zu ihnen: »Ist einer unter euch, der mir tausend Dinare leihen
will, bis meine Waren kommen, wo ich ihm das von ihm entlehnte
wider zurückerstatten will? Ich brauche einige Sachen, bevor meine
Waren eintreffen.« Da gaben sie mir, was ich wünschte, worauf ich
mich auf den Bazar der Kaufleute begab; als ich dort etwas Waren
sah, kaufte ich sie und verkaufte sie am andern Tage mit einem
Gewinn von fünfzig Dinaren; dann kaufte ich andere Waren und
verkehrte mit dem Volk und behandelte die Leute höflich, daß sie
mich liebgewannen. So mehrte sich durch Kauf und Verkauf mein Geld.
Wisse aber, mein Bruder, das Sprichwort sagt: »Die Welt ist Lug und
Trug;« in einem Land, wo dich keiner kennt, thu', was du willst.
Wenn du zu allen, die dich fragen, sagst: »Ich bin ein armer
Schuhflicker und lief gestern meiner Frau aus Kairo fort,« so
werden sie dir nicht glauben, sondern dich, so lange du in dieser
Stadt weilst, zum besten haben. Sagst du aber: »Ein Ifrît lud mich
auf,« so werden sie vor dir fortlaufen, und keiner wird dir nahen,
sondern sie werden sagen: »Dieser Mann ist von einem Ifrît
besessen, und jedem, [bookmark: page126]126 der ihm zu nahe kommt, geschieht etwas zuleide.«
Und dieses gemeine Gerede bleibt an mir und dir kleben, da sie
wissen, daß ich aus Kairo bin.« Da fragte Maarûf: »Was soll ich
denn thun?« Der Kaufmann erwiderte: »Ich werde dir sagen, was du
thun sollst. So Gott will, der Erhabene, gebe ich dir morgen
tausend Dinare und eine Maultierstute zu reiten nebst einem
Sklaven, der vor dir herzuschreiten hat, bis du zum Thor des Bazars
der Kaufleute gelangst. Geh' zu ihnen hinein, ich werde unter ihnen
sitzen und, wenn ich dich sehe, werde ich aufstehen, dich begrüßen,
dir die Hand küssen und viel Wesens von dir machen. So oft ich dich
dann frage: »Hast du etwas von dem und dem Zeug mitgebracht,« so
sprich: »Eine Menge.« Fragen sie mich nach dir, so will ich dich
rühmen und in ihren Augen herausstreichen und zu ihnen sagen: »Gebt
ihm ein Magazin und einen Laden.« Ich will dich als einen reichen
und hochherzigen Mann ausgeben, und, so ein Bettler zu dir kommt,
so gieb ihm eine Kleinigkeit, daß sie meinen Worten glauben und von
deinem Wert und deiner Großmut überzeugt sind und dich
liebgewinnen. Alsdann will ich dich und alle Kaufleute um
deinetwillen einladen, daß ihr zusammen kommt und euch gegenseitig
kennen lernt, –

		Neunhundertundzweiundneunzigste
Nacht.

		und damit du kaufen und verkaufen und nehmen
und geben kannst; nach kurzer Zeit wirst du so ein reicher Mann
geworden sein.«

		Am nächsten Morgen gab er ihm tausend Dinare und kleidete ihn in
einen Anzug, worauf er ihn ein Maultier zum Reiten und einen
Sklaven gab, indem er zu ihm sagte: »Mag Gott dich von all deiner
Schuld frei machen, denn du bist mein Freund, und es geziemt mir
großmütig an dir zu handeln. Sei ohne Sorge, vergiß deines Weibes
Betragen und sprich zu niemand von ihr.« Maarûf erwiderte ihm:
»Gott lohne es dir mit Gutem!« Alsdann setzte er sich [bookmark: page127]127 aufs Maultier
und ritt los, während der Sklave ihm voranschritt, bis er zum Thor
des Bazars der Kaufleute gelangte, unter denen auch der Kaufmann
Alī saß. Als dieser ihn sah, sprang er auf und rief, sich auf ihn
stürzend: »Ein gesegneter Tag, o Kaufmann Maarûf, o Mann
von guten Werken und Güte!«[bookmark: text22]F22 Dann
küßte er ihm vor den Kaufleuten die Hand und sprach: »Ihr Brüder,
der Kaufmann Maarûf erfreut euch durch seine Gesellschaft.« Da
begrüßten sie ihn, während er ihnen Winke gab ihn zu ehren, so daß
er in ihren Augen groß ward. Nachdem er ihm dann von seinem
Maultier herabgeholfen hatte, und sie ihn begrüßt hatten, nahm er
einen nach dem andern beiseite und strich ihn vor ihnen heraus,
worauf sie ihn fragten: »Ist er ein Kaufmann?« Alī versetzte:
»Jawohl; und er ist der größte Kaufmann, den man, was Reichtum
anlangt, finden kann. Sein Geld, das seines Vaters und seiner
Vorväter ist unter den Kaufleuten Kairos berühmt. Er hat Teilhaber
in El-Hind und Es-Sind[bookmark: text23]F23 und El-Jemen und ist wegen seiner Großmut
berühmt. Erkennt daher seine Würde, erhöht seinen Rang und dienet
ihm; und wisset, er kam in diese Stadt nicht etwa um Handel zu
treiben, sondern allein, um sich das Land der Menschen anzusehen,
da er es nicht nötig hat des Verdienstes und Gewinns halber in die
Fremde zu ziehen; er hat Geld und Gut, das kein Feuer verzehren
kann, und ich bin einer seiner Diener.« In dieser Weise rühmte er
ihn, bis sie ihn über ihre Häupter setzten und einander seine
Eigenschaften rühmten; dann drängten sie sich um ihn und boten ihm
Näschereien und Scherbetts an, bis der Schāhbender zu ihm kam und
ihn begrüßte, während der Kaufmann Alī ihn in Gegenwart der andern
Kaufleute fragte: »Mein Herr, hast du vielleicht etwas von dem und
dem Zeug mitgebracht?« worauf er ihm dann antwortete: »Eine Menge.«
[bookmark: page128]128 Er
hatte ihm nämlich zuvor verschiedene kostbare Zeugsorten gezeigt
und ihm die Namen der Zeugsorten, der teuren wie der billigen,
beigebracht. Infolgedessen fragte ihn dann ein anderer Kaufmann:
»Mein Herr, hast du vielleicht auch gelbes Tuch mitgebracht?« Er
erwiderte: »Eine Menge.« – »Und auch gazellenblutrotes?« – »Eine
Menge.« – Und so oft er ihn nach etwas fragte, antwortete er ihm:
»Eine Menge,« – worauf der andre zu Alī sagte: »O Kaufmann
Alī, wenn dein Landsmann tausend Lasten wertvollen Zeugs aufladen
wollte, er vermöchte es;« und Alī erwiderte ihm: »Er würde sie aus
einem einzigen Magazin aufladen und nichts vermissen.« Während sie
aber so dasaßen, machte ein Bettler bei den Kaufleuten die Runde,
von denen ihm der eine einen halben Silberling, der andere einen
Kupferling, der größte Teil aber nichts gab, bis er auch zu Maarûf
kam, der eine Hand voll Gold nahm und sie ihm gab, worauf der
Bettler ihn segnete und fortging. Die Kaufleute verwunderten sich
hierüber und sprachen: »Das sind königliche Spenden, denn er giebt
dem Bettler Gold ohne Zahl. Wäre er nicht ein schwerreicher Mann,
so hätte er dem Bettler nicht eine Handvoll Gold gegeben.« Nach
einer Weile kam eine arme Frau an, der er wieder eine Handvoll Gold
gab, worauf sie unter Segenswünschen für ihn fortging und es den
Bettlern erzählte, die nun einer nach dem andern zu ihm kamen,
während er jedem eine Handvoll schenkte, bis er die tausend Dinare
ausgegeben hatte. Da schlug er Hand wider Hand und rief: »Unser
Genüge ist Gott, und trefflich ist dieser Sachwalter!« Hierauf
fragte ihn der Schāhbender: »Was fehlt dir, Kaufmann Maarûf?« Er
versetzte: »Es scheint als ob die Mehrzahl der Leute dieser Stadt
Bettler und Arme sind; hätte ich dies zuvor gewußt, so hätte ich
mir in dem Reisesack einen Posten Geld mitgenommen und ihn den
Bettlern geschenkt. Ich fürchte, ich bleibe lange von der Heimat
fort, und zu meiner Natur gehört es, keinen Bettler abzuweisen. Nun
hab' ich kein Gold mehr, und, so ein Bettler [bookmark: page129]129 zu mir kommt, was soll ich
da zu ihm sagen?« Der Schāhbender erwiderte: »Sprich zu ihm: Gott
wird dir dein täglich Brot geben.« Maarûf entgegnete jedoch: »Das
ist nicht meine Gewohnheit; ich bin deshalb bekümmert und hätte
gern tausend Dinare, sie als Almosen zu verteilen, bis mein Gepäck
kommt.« Da sagte der Schāhbender: »Sei unbekümmert,« und ließ durch
einen seiner Diener tausend Dinare für ihn holen, worauf er wieder
jeden vorübergehenden Bettler beschenkte, bis der Mittagsazân
erscholl. Da traten sie in die Hauptmoschee und verrichteten das
Mittagsgebet, wo er den Rest der tausend Dinare über die Köpfe der
Betenden ausstreute, so daß die Leute auf ihn aufmerksam wurden und
ihn segneten, während sich die Kaufleute über seinen großen Edelmut
und seine Freigebigkeit verwunderten. Hierauf wendete er sich zu
einem andern Kaufmann und borgte von ihm ebenfalls tausend Dinare
zum Verteilen, während der Kaufmann Alī seinem Treiben zusah, ohne
daß er etwas zu sagen wagte. Maarûf aber fuhr in dieser Weise bis
zum Nachmittagsazân fort, worauf er in die Moschee ging und betete,
wobei er den Rest des Geldes verteilte; und, als sie das Thor des
Bazars verschlossen, hatte er fünftausend Dinare auf Borg genommen
und verteilt, indem er zu jedem, von dem er sich etwas borgte,
sagte: »Wenn mein Gepäck kommt, sollst du Gold oder Zeug ganz nach
Belieben haben, denn ich habe eine Menge bei mir.« Zum Abend lud er
dann den Kaufmann Alī und all die andern Kaufleute ein; er ließ Alī
auf dem Ehrenplatz sitzen und sprach von nichts anderm als Zeugen
und Juwelen, und, so oft sie ihm etwas nannten, sagte er: »Ich hab'
eine Menge davon bei mir.« Am andern Tag ging er wieder auf den
Bazar und pumpte die Leute an, worauf er das Geld unter die Armen
verteilte. Nachdem er dies jedoch zwanzig Tage lang getrieben und
von den Leuten sechzigtausend Dinare geborgt hatte, ohne daß Gepäck
oder sonst was gekommen wäre, lärmten die Leute um ihr Geld und
sagten: »Das Gepäck des Kaufmanns Maarûf [bookmark: page130]130 kommt nicht; wie lange
will er noch den Leuten das Geld abborgen und es den Armen geben?«
Einer der Kaufleute sagte darauf: »Mein Vorschlag ist, wir sprechen
mit seinem Landsmann dem Kaufmann Alī darüber.« Und so begaben sie
sich zu ihm und sagten: »Kaufmann Alī, das Gepäck des Kaufmanns
Maarûf kommt nicht.« Alī erwiderte ihnen: »Geduldet euch nur, es
kommt ganz gewißlich bald.« Dann aber nahm er Maarûf beiseite und
sprach zu ihm: »Maarûf, was sind das für Sachen? Sagte ich dir, das
Brot zu rösten oder zu verbrennen? Siehe, die Kaufleute lärmen um
ihr Geld und sagten mir, du schuldetest ihnen sechzigtausend
Dinare, die du von ihnen entnommen und unter die Bettler verteilt
hättest. Wie willst du den Leuten deine Schuld bezahlen, wo du
weder verkaufst noch kaufst?« Maarûf entgegnete ihm: »Was ist los?
Was sind denn sechzigtausend Dinare? Wenn das Gepäck kommt, will
ich es ihnen wieder geben, in Zeug oder in Gold oder Silber, ganz
nach ihrem Belieben.« Da rief der Kaufmann Alī: »Gott ist groß!
Hast du denn überhaupt Gepäck?« Er versetzte: »Eine Menge.« Alī
erwiderte: »Gott und die Heiligen über dich und deine
Unverschämtheit! Habe ich dich etwa diese Worte gelehrt, sie gegen
mich zu brauchen? Jedoch will ich den Leuten über dich reinen Wein
einschenken.« Da sagte Maarûf: »Fort mit dir und schwatz' nicht
soviel. Bin ich etwa ein Bettler? In meinem Gepäck hab' ich eine
Menge Dinge, und, wenn es eintrifft, sollen sie für ihr Geld das
doppelte an Waren wieder haben. Ich bedarf ihrer nicht.« Bei diesen
seinen Worten erboste sich der Kaufmann Alī und sprach zu ihm:
»Ungebildeter Mensch, ich will dir schon zeigen, was es heißt mich
ohne Scham zu belügen.« Maarûf versetzte jedoch: »Was aus deiner
Hand kommt, das thu' mir; laß sie warten, bis mein Gepäck kommt,
und dann sollen sie ihr Geld und noch drüber hinaus wieder haben.«
Hierauf verließ ihn Alī und ging fort, indem er bei sich sprach:
»Ich rühmte ihn zuvor und, wenn ich ihn jetzt tadle, so verrat' ich
mich als [bookmark: page131]131 Lügner; und mich trifft das Wort: Wer erst rühmt
und dann tadelt, ist ein zwiefältiger Lügner.« Und so wußte er
nicht, was er thun sollte. Wie nun die Kaufleute zu ihm kamen und
ihn fragten, ob er mit ihm gesprochen hätte, antwortete er ihnen:
»Ihr Leute, ich schäme mich vor ihm, und vermag nicht mit ihm
darüber zu sprechen, da er mir auch tausend Dinare schuldet; als
ihr ihm das Geld gabt, fragtet ihr mich nicht zuvor um Rat, so daß
ihr nichts von mir verlangen könnt. Verlangt euer Geld selber von
ihm, und, wenn er es euch nicht giebt, so führt über ihn Klage vor
dem König der Stadt und sprecht zu ihm: »Er ist ein Betrüger, der
uns betrogen hat. Der König wird euch dann von ihm befreien.« Da
begaben sie sich zum König und teilten ihm den Vorfall mit, indem
sie sprachen: »O König der Zeit, wir wissen uns mit diesem
Kaufmann keinen Rat, der von ausnehmender Großmut ist. Er verfährt
so und so, und alles, was er borgt, verteilt er mit vollen Händen
unter die Bettler. Wäre er ein dürftiger Mensch, so würde er nicht
das Gold faustweise den Bettlern geben, und, wäre er begütert, so
wäre uns seine Wahrhaftigkeit durch das Eintreffen seines Gepäcks
erwiesen worden. Wir sehen jedoch kein Gepäck eintreffen, wiewohl
er behauptet, daß er solches habe und ihm vorausgezogen sei. So oft
wir ihm eine Sorte Zeug nennen, sagt er: »Ich habe eine Menge
davon,« doch ist schon geraume Zeit darüber verstrichen, ohne daß
etwas von seinem Gepäck zu sehen ist, und er schuldet uns
sechzigtausend Dinare, die er alle unter die Bettler verteilt hat.«
Dann rühmten sie ihn und priesen seine Großmut. Jener König war
aber sehr habgierig, habgieriger selbst als Aschab[bookmark: text24]F24; und, als er nun von seiner Großmut
und Freigebigkeit vernahm, überkam ihn die Gier, so daß er zu
seinem Wesir sprach: »Wenn dieser Kaufmann nicht viel Geld besäße,
so würde er nicht all diese Großmut bethätigt haben. Sicherlich
trifft sein Gepäck ein, [bookmark: page132]132 und dann drängen sich
diese Kaufleute um ihn, und er streut eine Menge Geld unter sie.
Ich verdiene das Geld aber mehr als sie, weshalb ich mit ihm
Freundschaft schließen und ihm meine Zuneigung zeigen will, so daß
ich, wenn sein Gepäck kommt, von ihm nehme, was sonst die Kaufleute
nehmen; und ich will ihn mit meiner Tochter vermählen und so sein
Geld zu meinem Geld fügen.« Der Wesir entgegnete ihm: »O König
der Zeit, ich glaube, daß er nichts anderes als ein Betrüger ist,
und der Betrüger verwüstet des Habgierigen Haus.«
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		Der König versetzte: »O Wesir, ich will ihn auf die Probe
stellen, um zu erfahren, ob er ein Betrüger ist oder ob er die
Wahrheit spricht und in glücklichen Verhältnissen aufwuchs oder
nicht.« Nun fragte ihn der Wesir: »Wodurch willst du ihn auf die
Probe stellen?« Der König versetzte: »Ich habe ein Juwel, und ich
will nach ihm schicken und ihn vor mich kommen lassen; hat er sich
dann gesetzt, so will ich ihn mit Auszeichnung behandeln und ihm
das Juwel geben. Wenn er weiß, was es ist und welchen Wert es hat,
so ist er ein Mann von Gut und Vermögen; weiß er's jedoch nicht, so
ist er ein Betrüger und Emporkömmling, und ich lasse ihn aufs
schimpflichste hinrichten.« Alsdann ließ ihn der König vor sich
entbieten und wies ihm, nachdem er den Salâm mit ihm getauscht
hatte, den Platz an seiner Seite an, worauf er ihn fragte: »Bist du
der Kaufmann Maarûf?« Er versetzte: »Jawohl.« Hierauf sagte er zu
ihm: »Siehe, die Kaufleute behaupten, du schuldetest ihnen
sechzigtausend Dinare. Ist ihre Behauptung wahr?« Maarûf erwiderte.
»Jawohl.« Nun fragte der König: »Und warum giebst du ihnen nicht
ihr Geld wieder?« Maarûf entgegnete: »Sie mögen sich nur gedulden,
bis mein Gepäck kommt, dann will ich ihnen das Doppelte geben;
wollen sie Gold, so gebe ich ihnen Gold, wollen sie Silber, so
sollen sie Silber haben. [bookmark: page133]133 und wollen sie Ware, so
geb' ich ihnen Ware; und der, dem ich tausend schulde, erhält von
mir zweitausend dafür, daß er mein Gesicht vor den Armen verhüllt
hat; denn ich habe eine Menge.« Hierauf sagte der König zu ihm:
»Kaufmann, nimm dies und schau, von welcher Art es ist und welchen
Wert es hat«; dann gab er ihm ein Juwel von der Größe einer
Haselnuß, das der König für tausend Dinare gekauft hatte und sehr
schätzte, da er kein gleiches hatte.« Maarûf nahm es in seine Hand
und zerbrach es, indem er es zwischen Daumen und Schwurfinger
drückte, da es dünn war und den Druck nicht vertragen konnte. Als
der König nun zu ihm sagte: »Weshalb hast du das Juwel zerbrochen?«
lachte er und sagte: »O König der Zeit, das ist kein Juwel,
das ist nur ein Stück Stein im Werte von tausend Dinaren. Wie
kannst du das ein Juwel nennen? Der Preis eines Juwels beträgt
siebzigtausend Dinare, und dies heißt man nur ein Stück Stein. Ein
Juwel, das nicht so groß wie eine Walnuß ist, hat keinen Wert in
meinen Augen, und ich kümmere mich nicht darum. Wie kannst du als
König dies ein Juwel nennen, wo es nur ein Stück Stein im Wert von
tausend Dinaren ist? Jedoch seid ihr zu entschuldigen, da ihr arm
seid und keine Schätze von Wert besitzet.« Da fragte ihn der König:
»O Kaufmann, hast du denn solche Juwelen, wie du da erwähnst.«
Maarûf versetzte: »Eine Menge.« Da packte den König die Habgier, so
daß er zu ihm sagte: »Willst du mir echte Juwelen geben?« Er
erwiderte: »Wenn mein Gepäck kommt, will ich dir eine Menge geben;
alles, was du von mir verlangen magst, hab' ich in Menge, und ich
geb' es dir umsonst.« Da freute sich der König und sagte zu den
Kaufleuten: »Geht eures Weges und wartet bis sein Gepäck eintrifft,
kommt dann her zu mir und empfangt euer Geld von mir.« Und so
gingen die Kaufleute fort.

		Der König aber sprach nun zum Wesir: »Sei aufmerksam zum
Kaufmann Maarûf, red' mit ihm hin und her und [bookmark: page134]134 sprich mit ihm von meiner
Tochter, daß er sie heiratet, und wir seine Schätze einstreichen.«
Der Wesir entgegnete: »O König der Zeit, die Art dieses Mannes
gefällt mir nicht; ich halte ihn für einen Betrüger und Lügner. Laß
diese Worte ruhen, damit du nicht deine Tochter für nichts und
wider nichts verlierst.« Der Wesir aber hatte zuvor den König
gedrängt, ihn mit seiner Tochter zu verheiraten, und der König
hatte es auch gewollt, sie aber hatte sich geweigert, als ihr dies
zu Ohren kam. Infolgedessen sagte der König zu ihm: »Verräter, du
wünschest mir nichts Gutes, da du dich selber zuvor um meine
Tochter beworben hattest, während sie dich abwies; jetzt willst du
ihr den Weg zur Heirat abschneiden und wünschest, daß sie brach
liegt, damit du sie selber nehmen kannst. Höre jedoch dies Wort von
mir: Dich geht diese Sache gar nichts an; wie kann er ein Betrüger
und Lügner sein, wo er als Wert des Juwels gerade so viel angab als
ich dafür bezahlt hatte, und wo er es zerbrach, da es ihm nicht
gefiel? Er hat Juwelen in Menge und, wenn er zu meiner Tochter geht
und sieht, daß sie liebreizend ist, dann wird sie seinen Verstand
gefangen nehmen, und er wird sie lieben und ihr Juwelen oder
Kostbarkeiten schenken. Du aber willst mich und meine Tochter
dieser Reichtümer berauben.« Da schwieg der Wesir aus Furcht vor
des Königs Zorn, indem er bei sich sprach: »Hetz' Hunde aufs
Vieh.«[bookmark: text25]F25 Hierauf begab er sich zum Kaufmann
Maarûf und sprach zu ihm: »Siehe, Seine Majestät der König liebt
dich, und er hat eine Tochter, reich an Schönheit und Anmut, die er
mit dir verheiraten möchte. Was sagst du dazu?« Maarûf erwiderte:
»Das kann nichts schaden, jedoch mag er sich gedulden, bis mein
Gepäck kommt, denn die Brautgabe für Prinzessinnen ist groß, indem
ihr Rang eine entsprechende Morgengabe erfordert. Jetzt hab' ich
kein Geld bei mir, doch mag er sich gedulden, bis mein Gepäck
kommt, denn ich habe Gut in [bookmark: page135]135 Menge, und ich muß ihr
unter allen Umständen eine Brautgabe von fünftausend Beuteln
schenken; ferner bedarf ich tausend Beutel zum Verteilen an die
Bettler und Armen in der Hochzeitsnacht, tausend Beutel, für die,
welche am Brautzug teilnehmen und für tausend Beutel will ich für
die Truppen und dergleichen Speisen beschaffen lassen; schließlich
brauch' ich noch hundert Juwelen als Geschenk für die Prinzessin am
Morgen nach der Hochzeit, und hundert Juwelen möchte ich unter die
Sklavinnen und Eunuchen verteilen, da ich jedem ein Juwel dem Rang
der Braut zu Ehren schenken will. Schließlich fehlt mir noch, womit
ich tausend nackte Bettler kleide, und Almosen müssen auch gegeben
werden. Dies ist aber nur möglich, wenn das Gepäck eingetroffen
ist, denn ich habe eine Menge bei mir. Wenn das Gepäck kommt, dann
machen mir alle diese Ausgaben gar nichts aus.« Da ging der Wesir
wieder fort und teilte dem König seine Worte mit, worauf der König
sprach: »Wo dies seine Absicht ist, wie konntest du da von ihm
sagen, er wäre ein Betrüger und Lügner?« Der Wesir entgegnete: »Ich
höre auch jetzt noch nicht auf, dies zu sagen.« Da bedrohte ihn der
König und schmähte ihn und sprach: »Bei meines Hauptes Leben, wenn
du nicht diese Worte unterlässest, so geht's dir an den Kragen!
Kehr' zurück zu ihm und bring' ihn her zu mir; ich will die Sache
selber mit ihm ins reine bringen.« Infolgedessen ging der Wesir
wieder zu ihm und sprach zu ihm: »Komm und sprich mit dem König.«
Maarûf erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und begab sich zum
König, der zu ihm sagte: »Mach' nicht diese Ausflüchte; meine
Schatzkammer ist voll, nimm die Schlüssel an dich, gieb, was du
brauchst, aus, verschenk', soviel du willst, kleide die Armen und
thu', was dir beliebt, ohne dich um meine Tochter und die
Sklavinnen zu kümmern. Wenn dein Gepäck eintrifft, dann schenke
deiner Gattin, was du willst, wir wollen uns mit der Morgengabe
gedulden, bis das Gepäck kommt; zwischen mir und dir ist nicht der
geringste Unterschied.« Alsdann [bookmark: page136]136 befahl er dem Scheich
el-Islâm den Ehekontrakt zwischen seiner Tochter und dem Kaufmann
Maarûf zu schreiben, worauf er die Feier des Hochzeitsfestes
ankündigte und die Stadt schmücken ließ. Dann wurden die Tamburins
geschlagen, Speisen aller Art wurden aufgetragen, und die
Possenreißer erschienen. Der Kaufmann Maarûf saß auf einem Thron in
einem Gastzimmer, und die Possenreißer, Gaukler, die
Dschink[bookmark: text26]F26, die
Tänzer und Wunderkünstler kamen vor ihn, während er dem
Schatzmeister befahl: »Gieb Gold und Silber her.« Dann machte er
bei den Zuschauern die Runde und gab jedem Spielmann eine Hand voll
Gold, machte den Bettlern und Armen Geschenke und kleidete die
Nackten. Es war ein Fest voll lärmender Freude, und der
Schatzmeister konnte das Geld nicht schnell genug aus der
Schatzkammer bringen, während dem Wesir das Herz vor Wut fast
geplatzt wäre, ohne daß er etwas zu sagen wagte; der Kaufmann Alī
aber verwunderte sich über diese Geldverschwendung und sagte zum
Kaufmann Maarûf: »Gott und die Heiligen über deine Schläfenlocke!
Genügte es dir nicht, das Geld der Kaufleute fortzuwerfen, daß du
auch noch des Königs Geld verbringst?« Der Kaufmann Maarûf
versetzte jedoch: »Das geht dich gar nichts an; wenn das Gepäck
kommt, will ich's dem König vielfach wieder ersetzen.« Dann streute
er das Geld weiter aus, indem er bei sich sprach: »Ein brennender
Schlag! Was geschieht, geschieht, dem Verhängnis kann man doch
nicht entrinnen.« Nachdem die Festlichkeiten vierzig Tage lang
gewährt hatten, veranstalteten sie am einundvierzigsten Tag den
Brautzug, in dem ihr alle Emire und Truppen voranschritten. Als sie
sie dann hereingeführt hatten, streute er das Gold über die Häupter
der Massen, und sie veranstalteten für sie einen prächtigen Zug,
während Maarûf ihr zu Ehren eine gewaltige Menge Geld ausgab. Dann
führten sie ihn herein zur Prinzessin und [bookmark: page137]137 gingen wieder hinaus, die
Vorhänge niederfallen lassend und die Thüren verriegelnd, während
er sich nun auf einen hohen Teppichsitz setzte und, die Hände
zusammenschlagend, eine Weile betrübt dasaß, worauf er rief: »Es
giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen!« Da sprach die Prinzessin zu ihm: »Mein Herr, es ergehe
dir wohl! Was bist du so voll Kummer?« Er erwiderte: »Wie soll ich
nicht bekümmert sein, wo dein Vater mich in Verlegenheit gebracht
hat, indem er mir etwas anthat, was dem Verbrennen von grüner Saat
gleicht.« Nun fragte sie: »Was hat mein Vater dir denn angethan?
Sag' es mir.« Er versetzte: »Er führte mich zu dir, bevor mein
Gepäck gekommen ist, wo ich zum wenigsten hundert Juwelen unter
deine Sklavinnen, für jede eins, verteilen wollte, damit sie sich
darüber freuten und sprächen: »Unser Herr hat uns in der Nacht, da
er unsere Herrin heimsuchte, ein Juwel geschenkt.« Dies hätte ich
deinem Rang zu Ehren gethan und um deine Hoheit zu mehren, denn ich
habe es nicht nötig mit Juwelen zu knausern, da ich davon eine
Menge habe.« Die Prinzessin entgegnete ihm hierauf: »Gräme dich
nicht darüber und sorge dich nicht. Was mich anlangt, so sei
beruhigt, denn ich gedulde mich, bis dein Gepäck kommt, und die
Sklavinnen brauchen dir kein Kopfzerbrechen zu machen. Steh' auf,
zieh' dich aus und vergnüg' dich; wenn das Gepäck eintrifft, so
haben wir die Juwelen und das andre.« Da erhob er sich und zog sich
aus, worauf er mit ihr eine Nacht verbrachte, die dazu angethan war
Vater und Mutter zu vergessen.
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		Am nächsten Morgen begab er sich ins Bad und zog einen
königlichen Anzug an, worauf er sich aus dem Bad in den Diwan des
Königs begab, wo die Anwesenden vor ihm aufstanden und ihn mit
Ehren und Auszeichnungen empfingen, ihn willkommen heißend und ihm
Segen wünschend. Dann setzte er sich an die Seite des Königs und
fragte: »Wo ist [bookmark: page138]138 der Schatzmeister?« Sie erwiderten: »Er steht vor
dir.« Da sprach er: »Bring' die Ehrenkleider her und kleide jeden
Wesir, Emir und Würdenträger in eins.« Nachdem der Schatzmeister
ihm alles, was er verlangte, gebracht hatte, saß er da, allen, die
zu ihm kamen, gebend und jedem seinem Rang entsprechend schenkend.
In dieser Weise verfuhr er zwanzig Tage lang, ohne daß Gepäck oder
sonst etwas eingetroffen wäre, bis der Schatzmeister aufs
beklommenste in Maarûfs Abwesenheit zum König eintrat, der allein
mit seinen Wesiren dasaß. Indem er die Erde vor dem König küßte,
sprach er zu ihm: »O König der Zeit, ich muß dir etwas
mitteilen, damit du mich hernach nicht dafür tadelst, daß ich es
verschwiegen habe. Wisse, die Schatzkammer ist fast ganz leer, und
in zehn Tagen müssen wir sie wegen Leere schließen.« Da sagte der
König: »O Wesir, meines Schwiegersohnes Gepäck bleibt lange
aus, und es trifft gar keine Nachricht von ihm ein.« Lachend
erwiderte ihm der Wesir: »Gott sei dir gnädig, o König der
Zeit! Du bist völlig achtlos auf das Treiben dieses Betrügers und
Lügners. Bei deines Hauptes Leben, er hat weder Gepäck noch sonst
etwas, das uns von ihm befreit. Er hat dich so lange beschwindelt,
bis er dein Geld verthan, und du ihn für nichts und wider nichts
mit deiner Tochter verheiratet hast. Wie lange willst du noch
diesen Lügner schalten und walten lassen?« Der König versetzte nun:
»O Wesir, was ist zu thun, daß wir die Wahrheit erfahren?« Der
Wesir entgegnete: »O König der Zeit, hinter eines Mannes
Geheimnis kann nur sein Weib kommen; schick daher nach deiner
Tochter und laß sie hinter den Vorhang kommen, daß ich sie nach dem
wahren Sachverhalt ausfrage, damit sie ihn aushorcht und uns dann
mitteilt, wie es um ihn steht.« Da sagte der König: »Das kann
nichts schaden; und, bei meines Hauptes Leben, wenn es sich
erweist, daß er ein Betrüger und Lügner ist, so lasse ich ihn des
unseligsten Todes sterben!« Alsdann begab er sich mit dem Wesir ins
Wohnzimmer und ließ seine Tochter hinter [bookmark: page139]139 den Vorhang kommen,
während ihr Gatte gerade abwesend war. Bei ihrem Kommen fragte sie:
»Mein Vater, was wünschest du?« Er erwiderte ihr: »Steh' dem Wesir
Rede und Antwort.« Nun fragte sie: »O Wesir, was begehrst du?«
Der Wesir versetzte: »Meine Herrin, wisse, dein Gatte hat deines
Vaters Geld verschwendet und dich ohne Hochzeitsgabe geheiratet; er
verspricht uns unaufhörlich und bricht sein Wort, und von seinem
Gepäck hört man nichts. Kurz und gut, wir wünschen von dir Auskunft
über ihn.« Sie erwiderte: »In der That, er macht viel Worte, und
alle Augenblicke kommt er und verspricht mir Juwelen und Schätze
und kostbare Stoffe, ohne daß ich etwas zu Gesicht bekomme.« Nun
sagte der Wesir: »Meine Herrin, kannst du mit ihm nicht heute Nacht
hin und her reden und zu ihm sprechen: »Sag' mir die Wahrheit und
fürchte nichts, denn, siehe, du bist mein Gatte, und ich will mich
nicht gegen dich vergehen? Sag' mir die Wahrheit, damit ich dir
einen Plan ersinne, wie du Ruhe haben kannst.« Horch ihn hin und
her aus, stell' dich zärtlich zu ihm, bis er gesteht, und teil' uns
dann den wahren Sachverhalt mit.« Sie erwiderte hierauf:
»Väterchen, ich weiß schon, wie ich's von ihm herauszubekommen
habe.« Alsdann ging sie fort.

		Nach dem Abendessen kam ihr Gatte Maarûf wie gewöhnlich wieder
zu ihr, worauf sie sich erhob, ihn unter die Achsel faßte und ihm
aufs gleißnerischste schön that; – denn die Weiber erreichen durch
List von ihren Männern, was sie wollen. – Und so schmeichelte sie
ihm so lange voll Arglist mit Worten süßer als Honig, bis sie ihm
den Verstand geraubt hatte, und er sich gänzlich ihr hingab. Sobald
sie dies jedoch sah, sprach sie zu ihm: »O mein Liebling, mein
Augentrost und Frucht meines Herzens, Gott beraube mich deiner nie,
und nimmer trenne uns die Zeit, denn die Liebe zu dir hat in meinem
Herzen Wohnung aufgeschlagen, und der Sehnsucht Glut verbrennt mein
Inneres, so daß ich mich nie gegen dich vergehen kann; doch
wünschte ich, du sagtest [bookmark: page140]140 mir die Wahrheit, da der
Lüge Listen nichts nützen und nicht zu allen Zeiten Glauben finden.
Wie lange willst du noch meinen Vater belügen und betrügen? Ich
fürchte deine Sache wird ihm eher aufgedeckt, als wir eine List
wider ihn ersinnen können, und dann nimmt er dich fest. Sag' mir
daher die Wahrheit und dir soll nichts, als was dich erfreut,
geschehen. Wenn du mir die Wahrheit sagst, so soll dir kein Leid
geschehen. Wie oft willst du noch behaupten, daß du ein Kaufmann
und Herr von großem Gut bist und Gepäck hast? Die ganze lange Zeit
über sprichst du immer: »Mein Gepäck! Mein Gepäck!« Doch ist nichts
von deinem Gepäck zu hören, und man sieht deshalb die Spuren der
Sorge auf deinem Antlitz. Wenn deine Worte nicht wahr sind, so sag'
es mir, daß ich dir einen Plan ersinne, durch den du, so Gott will,
entkommen sollst.« Da entgegnete er: »Meine Herrin, ich will dir
die Wahrheit sagen, und du magst dann nach deinem Belieben thun.«
Sie erwiderte: »Sprich und sag' die Wahrheit, denn die Wahrheit ist
die Arche der Rettung; hüte dich vor der Lüge, denn sie bringt dem
Lügner Schande, wie denn der Mann von Gott gesegnet ist, der da
sprach:

		Sprich immer die Wahrheit auch wenn dich die
Wahrheit

Mit angedrohtem Feuer verbrennt.

Such Gottes Wohlgefallen, denn der größte Narr ist der,

Der den Herrn erzürnt, um dem Knecht zu gefallen.«

		Maarûf versetzte nun: »Meine Herrin, wisse, ich bin weder ein
Kaufmann noch hab' ich Gepäck oder sonst etwas; ich war vielmehr in
meiner Heimat nichts als ein Schuhflicker und hatte ein Weib,
genannt Fâtime das Mistvieh, mit dem es mir so und so erging.«
Alsdann erzählte er ihr seine Geschichte von Anfang bis zu Ende,
worauf sie lachend sagte: »Du bist ein abgefeimter Betrüger und
Lügner.« Er entgegnete: »Meine Herrin, Gott der Erhabene, erhalte
dich, Sünden zu verhüllen und Kümmernisse zu heben!« Da sagte sie:
»Wisse, du hast meinen Vater beschwindelt und ihn durch [bookmark: page141]141 dein vieles
Geschwätz betrogen, daß er mich aus Habgier mit dir verheiratete,
worauf du sein Geld verbrachtest. Der Wesir ist deshalb schlecht
auf dich zu sprechen und sprach, wer weiß wie oft, zu meinem Vater
über dich, daß du ein Betrüger und Lügner wärest, jedoch wollte
mein Vater seinen Worten nicht glauben, da der Wesir sich früher um
mich beworben hatte, während ich damit nicht einverstanden war, daß
er mein Ehgemahl und ich sein Weib sein sollte. Wie nun aber meinem
Vater die Zeit lange dauerte, ward er beklommen und sprach zu mir:
»Bring' ihn zum Geständnis.« Und so hab' ich dich zum Geständnis
gebracht, und das Verhüllte ist nun offenbar geworden. Nun plant
mein Vater deswegen ein Unheil wider dich, ich aber bin deine
Gattin geworden und will mich nicht wider dich vergehen. Sagte
ich's meinem Vater, so wäre ihm erwiesen, daß du ein Betrüger und
Lügner bist, der Prinzessinnen betrog und das Geld von Königen
durchbrachte; dein Verbrechen würde vor ihm keine Gnade finden, und
er würde dich unbedingt hinrichten, wodurch es unter den Leuten
ruchbar würde, das ich einen Betrüger und Lügner geheiratet hätte,
was mich entehren würde. Außerdem würde mich mein Vater, wenn er
dich hingerichtet hätte, gewiß mit einem andern verheiraten, was
ich niemals annehmen würde, und kostete es mich das Leben! Steh'
daher jetzt auf, leg eines Mamluken Anzug an, nimm diese
fünfzigtausend Dinare von meinem Geld und reit' auf einem edeln Roß
nach einem Land, wohin meines Vaters Macht nicht reicht. Laß dich
dort als Kaufmann nieder und schick' mir einen Brief durch einen
Kurier, damit ich weiß, in welchem Land du weilst, und dir soviel
Geld, als ich in die Hand bekomme, schicken kann. So wird dein Gut
groß werden, und, wenn mein Vater stirbt, schicke ich nach dir, und
du kommst in Ehren und Auszeichnungen zurück. Stirbst du aber oder
gehe ich ein zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, so wird uns
die Auferstehung wieder vereinigen. Dies ist das Rechte, und so
lange du und ich leben, werde [bookmark: page142]142 ich nicht aufhören dir
Briefe und Geld zu schicken. Steh' nun auf, ehe der Tag dich
überrascht und dich in deiner Ratlosigkeit das Verderben umgiebt.«
Da sagte er zu ihr: »Meine Herrin, bei deiner Güte, gewähr mir die
Gunst deiner Umarmung zum Abschied!« Sie versetzte: »Das kann
nichts schaden.« Nachdem er so in ihren Armen geruht hatte, vollzog
er die Waschung und verkleidete sich als Mamluk, worauf er den
Stallknechten befahl, ihm ein Vollblutpferd zu satteln. Dann nahm
er von ihr Abschied und verließ gegen Ende der Nacht die Stadt,
während alle, die ihn sahen, glaubten, er wäre einer der Mamluken
des Sultans, der in einem Auftrag fortritt.

		Wie nun der Morgen anbrach, gingen ihr Vater und der Wesir ins
Wohnzimmer, worauf ihr Vater nach ihr schickte. Als sie dann hinter
den Vorhang kam, sprach ihr Vater zu ihr: »Meine Tochter, was sagst
du?« Sie versetzte: »Ich sage, Gott schwärze des Wesirs Gesicht,
der mein Gesicht vor meinem Gatten schwärzen wollte!« Da fragte der
König: »Und wieso?« Sie entgegnete: »Er kam gestern Abend zu mir,
doch ehe ich noch von der Sache zu ihm sprechen konnte, kam der
Eunuch Faradsch mit einem Brief herein und sagte: »Zehn Mamluken
stehen unter dem Schloßfenster und gaben mir diesen Brief, indem
sie zu mir sprachen: »Küsse für uns die Hände unsers Herrn, des
Kaufmanns Maarûf, und gieb ihm diesen Brief; wir gehören zu seinen
Mamluken, die bei dem Gepäck sind, und vernahmen, daß er des Königs
Tochter heiratete, weshalb wir ankamen, um ihm mitzuteilen, was uns
unterwegs zugestoßen ist. Da nahm ich den Brief und fand beim Lesen
folgendes darin geschrieben: »Von den fünfhundert Mamluken an
unsern hochgebornen Herrn, den Kaufmann Maarûf. Des Ferneren thun
wir dir kund, daß, nachdem du uns verließest, uns die Araber
überfielen und wider uns stritten. Es waren ihrer zweitausend
Berittene, während wir fünfhundert Mamluken zählten, so daß
zwischen uns und ihnen ein hitziger Streit entbrannte; sie
verlegten uns den [bookmark: page143]143 Weg, und wir hatten dreißig Tage lang wider sie
zu streiten. Das ist der Grund unseres Ausbleibens,

		Neunhundertundfünfundneunzigste
Nacht.

		und die Araber nahmen uns zweihundert
Zeugballen fort und erschlugen fünfzig Mamluken von uns.« Als er
diese Nachricht erhielt, rief er: »Gott mach' sie zu schanden! Was
hatten sie mit den Arabern wegen zweihundert Lasten Ware zu
streiten? Was sind denn zweihundert Lasten! Sie haben sich deswegen
nicht zu versäumen, denn zweihundert Lasten haben nur einen Wert
von siebentausend Dinaren. Jedoch muß ich zu ihnen gehen und sie
zur Eile antreiben. Was die Araber genommen haben, wird gar nicht
am Gepäck vermißt, noch macht es irgend etwas bei mir aus, da ich
es ansehe als ihnen als Almosen geschenkt.« Dann verließ er mich
lachend, ohne sich über den Verlust seines Gutes und die Ermordung
seiner Mamluken zu bekümmern. Ich aber sah, als er hinuntergegangen
war, aus dem Fenster und sah dort die zehn Mamluken, die ihm den
Brief gebracht hatten, gleich Monden, und wie mein Vater keinen
einzigen Mamluken ihnen gleich besitzt, indem jeder von ihnen in
einen Anzug gekleidet war, der seine zweitausend Dinare wert war.
Dann ritt er mit den Mamluken, die den Brief gebracht hatten, fort,
um das Gepäck zu holen, und gelobt sei Gott, der mich hinderte,
etwas von den Worten, die du mir befahlst, zu sprechen, da er mich
und dich verspottet hätte und mich vielleicht mit dem Auge der
Geringschätzung angesehen und gehaßt hätte. Die Schuld an allem
aber trägt dein Wesir, der in betreff meines Gatten unziemliche
Reden führte.« Da sagte der König: »Meine Tochter, dein Gatte hat
in der That so viel Geld, daß er sich nicht daran kehrt. Seit dem
Tage, daß er in unser Land kam, hat er Almosen an die Armen
verteilt, und, so Gott will, kommt in kurzem sein Gepäck, und wir
gewinnen von ihm viel Gut.« Alsdann gab er ihr gute Worte und
schalt den Wesir, von ihrer List bethört. [bookmark: page144]144

		Soviel mit Bezug auf den König; inzwischen war nun der Kaufmann
Maarûf auf seinem Roß in die Wüste hinein geritten, ratlos, nach
welchem Land er ziehen sollte, und aus Weh über die Trennung
jammernd und in Versen sein Leid klagend und bitterlich weinend, da
die Wege vor ihm verschlossen waren; und der Tod dünkte ihm besser
als das Leben. Hierauf zog er in seiner Verstörtheit wie ein
Trunkener weiter, bis er um die Mittagszeit zu einem kleinen
Flecken kam, in dessen Nähe er einen Pflüger sah, der mit zwei
Stieren pflügte. Da ihn aber der Hunger quälte, ritt er auf den
Pflüger zu und sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf euch!« worauf
der Pflüger ihm den Salâm erwiderte und zu ihm sprach: »Willkommen,
mein Herr, bist du einer der Mamluken des Sultans?« Er erwiderte:
»Jawohl.« Da sagte der Pflüger: »So kehr' ein bei mir zum Mahl.«
Wie nun Maarûf sah, daß er freigebig war, sprach er zu ihm: »Mein
Bruder, ich sehe nichts bei dir, das du mir zum Essen geben
könntest; wie ladest du mich also ein?« Der Pflüger antwortete ihm:
»Das Gute ist vorhanden; steig' nur ab, der Flecken ist nahe, und
ich will hingehen und das Mittagsmahl für dich und Futter für
deinen Hengst holen.« Da sagte Maarûf: »Wenn der Flecken nahe ist,
so kann ich ebenso schnell hingehen als du und mir auf dem Bazar zu
essen kaufen, was ich will.« Der Pflüger versetzte jedoch: »Mein
Herr, der Flecken ist nur ein kleines Dorf, und es giebt dort weder
einen Bazar noch Kauf und Verkauf. Um Gott, kehr' ein bei mir und
erfreue mein Herz, während ich hingehen und schnell wieder
zurückkommen will.« Da stieg er ab, worauf der Fellāh ihn verließ
und zum Flecken ging, um ihm das Mittagsmahl zu holen. Maarûf
setzte sich und wartete auf ihn; dann aber sprach er bei sich: »Wir
haben diesen armen Kerl von seiner Arbeit abgehalten, doch will ich
mich erheben und für ihn pflügen, bis er wiederkehrt, um ihn dafür,
daß ich ihn abhielt, zu entschädigen.« Hierauf faßte er an den
Pflug und pflügte ein wenig, die Stiere [bookmark: page145]145 antreibend, als der Pflug
mit einem Male an etwas stieß, und die Tiere stehen blieben. Er
trieb sie von neuem an, da sie jedoch nicht weiter zu gehen
vermochten, sah er nach der Pflugschar und gewahrte nun, daß sie in
einem goldenen Ring steckte. Da befreite er den Ring von der Erde
und fand, daß er mitten an einem marmornen Stein von der Größe
eines unteren Mühlsteins befestigt war. Er arbeitete nun so lange
an ihm, bis er ihn von der Stelle gehoben hatte, worauf unter ihm
ein unterirdischer Raum, mit einer Reihe Stufen sichtbar wurde. Da
stieg er die Stufen hinunter und erblickte einen Ort gleich einem
Bad mit vier Līwânen, deren erster von der Erde bis zur Decke voll
Gold, der zweite voll Smaragden, Perlen und Korallen, der dritte
voll Hyazinthen, Ballasrubinen und Türkisen, und der vierte voll
Diamanten und allerlei andern kostbaren Edelsteinen war, während im
Hintergrund dieses Raumes eine Kiste aus lauterm Krystall stand,
voll wertvollen Juwelen, von denen ein jedes die Größe einer Walnuß
hatte. Auf dieser Kiste aber stand ein kleines goldenes Kästchen
von der Größe einer Limone. Als Maarûf dies sah, verwunderte er
sich und sprach in mächtiger Freude: »Was mag nur in jenem Kästchen
sein?« Dann öffnete er es und fand einen goldenen Siegelring darin,
auf dem Namen und Talismane ähnlich wie Ameisenspuren eingegraben
waren. Da rieb er den Ring und, siehe da! eine Stimme sprach: »Zu
Diensten, zu Diensten mein Herr! Wünsche und dir wird gegeben.
Willst du einen Flecken bevölkern oder eine Stadt verwüsten, einen
König erschlagen oder einen Fluß graben oder was sonst? Was du
begehrst, wird mit Erlaubnis des allmächtigen Königs, des Schöpfers
von Tag und Nacht, geschehen.« Nun fragte Maarûf: »O Geschöpf
meines Herrn, wer und was bist du?« Das Wesen erwiderte: »Ich bin
der Diener dieses Ringes, und stehe in dessen Diensten, der ihn
besitzt. Was immer er wünschen mag, das erfülle ich ihm, und ich
habe keine Entschuldigung in der Unterlassung seiner Befehle. Ich
bin Sultan über [bookmark: page146]146 die Aune von den Dschânn, und meine Heerschar
besteht aus zweiundsiebzig Stämmen, von denen jeder zweiundsiebzig
Tausende zählt; jeder einzige vom Tausend herrscht über tausend
Mâride, jeder Mârid über tausend Aune, jeder Aun über tausend
Satane, und jeder Satan über tausend Dschinn, und sie alle stehen
unter meinem Befehl und wagen es nicht mir ungehorsam zu sein. Ich
aber bin durch den Zauber dieses Ringes gebunden und vermag es
nicht, gegen seinen Besitzer ungehorsam zu sein. Nun besitzest du
ihn, und ich bin dein Diener geworden; begehre daher, was du
willst, ich will deinem Wort gehorchen und deinem Befehl Folge
leisten; und, so du zu irgend einer Zeit meiner bedarfst, sei es zu
Land oder auf dem Meer so reib' nur den Ring, und du wirst mich bei
dir finden. Hüte dich aber den Ring zweimal nacheinander zu reiben,
da du mich mit dem Feuer der Namen, die in ihn graviert sind,
verbrennen und vernichten würdest; du würdest es hernach bereuen.
Und nun habe ich dich mit meinen Umständen bekannt gemacht, und der
Frieden sei auf dir!«

		Neunhundertundsechsundneunzigste
Nacht.

		Hierauf fragte ihn Maarûf: »Wie heißest du?« Er
versetzte: »Ich heiße Abus-Saādât[bookmark: text27]F27;« worauf Maarûf weiter fragte:
»O Abus-Saādât, was ist dies für eine Stätte, und wer
verzauberte dich in dieses Kästchen?« Er erwiderte: »Mein Herr,
diese Stätte ist ein Hort. genannt der Hort Schaddâds, des Sohnes
Ads, der Irem die Säulenstadt erbaute, wie ihresgleichen in den
Landen nimmer geschaffen ward. Ich war sein Diener zu seinen
Lebzeiten, und diesen Ring legte er in seinen Schatz; jedoch ward
er dein Teil.« Nun fragte Maarûf: »Kannst du wohl alles, was sich
in diesem Hort befindet an die Oberfläche der Erde schaffen?« Er
entgegnete: »Jawohl, das ist das leichteste, was es giebt.«
[bookmark: page147]147 Da
sagte Maarûf: »So schaff' alles hinaus und laß nichts davon
zurück.« Infolgedessen winkte er mit der Hand nach der Erde, worauf
sich dieselbe spaltete und er hinunterfuhr und für eine kurze Weile
verschwand, als mit einem Male seine Knaben mit hübschen Gesichtern
hervorkamen, die Körbe voll Gold trugen; nachdem sie dieselben
ausgeschüttet hatten, gingen sie wieder fort, um mit andern
wiederzukehren, und so schafften sie unablässig das Gold und die
Juwelen hinaus, bis sie, ehe noch eine Stunde verstrichen war,
sagten: »Es ist nichts mehr im Hort zurückgeblieben.« Dann erschien
Abus-Saādât und sprach zu ihm: »Mein Herr, du siehst, daß wir
alles, was sich im Hort befand, hinausgeschafft haben.« Maarûf
hingegen fragte: »Was sind das für hübsche Knaben?« Er erwiderte:
»Es sind meine Söhne; dieses Geschäft erforderte nicht, die Aune
dazu zu versammeln, weshalb meine Söhne dein Anliegen erfüllt
haben, die sich geehrt fühlen dir zu dienen. Sag' daher, was du
außerdem haben willst.« Da fragte Maarûf: »Kannst du mir Maultiere
und Kisten bringen, diese Schätze in die Kisten zu packen und die
Kisten auf die Maultiere zu laden?« Er versetzte: »Das ist das
leichteste Ding der Welt.« Alsdann stieß er einen gewaltigen Schrei
aus, worauf seine Söhne, ihrer achthundert an der Zahl, vor ihm
erschienen, zu denen er nun sprach: »Verwandelt euch zum Teil in
Maultiere und zum Teil in hübsche Mamluken, wie deren geringster
bei keinem König zu finden ist; andre von euch wiederum sollen sich
zu Maultiertreibern und noch andre zu Dienern verwandeln.« Nachdem
sie seinem Befehl Folge geleistet hatten, rief er die Aune vor sich
und befahl ihnen, zum Teil die Gestalt von Pferden anzunehmen,
gesattelt mit goldenen, edelsteinbesetzten Sätteln. Als Maarûf dies
sah, fragte er: »Wo sind die Kisten?« Da brachten sie die Kisten
vor ihn und er befahl: »Packt das Gold und die Edelsteine, jede
Sorte besonders.« Nachdem sie auch dies gethan hatten, luden sie
die Kisten auf dreihundert Maultiere, worauf Maarûf sagte: »O
[bookmark: page148]148
Abus-Saādât, bist du imstande, mir kostbare Zeuglasten zu
beschaffen?« Er versetzte: »Wünschest du ägyptisches, syrisches,
persisches, indisches oder griechisches Zeug?« Maarûf erwiderte:
»Bring mir von den Zeugen jeden Landes hundert Lasten auf hundert
Maultieren.« Da sagte Abus-Saādât: »Mein Herr, gewähre mir eine
Frist, damit ich meine Aune hierzu anstelle und jedem Trupp Befehl
erteile nach einem Lande zu gehen und hundert Lasten Zeug von dort
in Gestalt von Maultieren zu holen.« Maarûf fragte: »Wie lange soll
die Zeit deiner Frist sein?« Er entgegnete: »Die Zeit des Dunkels
einer Nacht; ehe der Tag anbricht, soll all das Gewünschte bei dir
sein.« Maarûf versetzte darauf: »Diese Frist ist dir bewilligt,«
worauf er ihnen befahl, ihm ein Zelt aufzuschlagen. Nachdem sie es
gethan hatten, setzte er sich, und sie trugen ihm einen Tisch mit
Speisen auf, während Abus-Saādât zu ihm sagte: »Mein Herr, bleib'
hier im Zelt sitzen, und meine Söhne sollen dich bewachen, so daß
du nichts zu befürchten hast; ich will jetzt fortgehen und meine
Aune versammeln, um sie zur Erfüllung deines Wunsches
fortzuschicken.« Hierauf verschwand er, während Maarûf im Zelt vor
dem Speisetisch saß, umgeben von den Söhnen Abus-Saādâts in der
Gestalt von Mamluken, Eunuchen und Dienern, als mit einem Male der
Fellāh mit einer großen Schüssel voll Linsen und einem Futtersack
voll Gerste ankam. Als er das Zelt aufgeschlagen und die Mamluken
mit auf der Brust gekreuzten Händen dastehen sah, glaubte er, der
Sultan wäre gekommen und hätte sich an dieser Stätte gelagert, so
daß er verdutzt dastand und bei sich sprach: »Hätte ich doch zwei
junge Hühner geschlachtet und sie für den Sultan in Kuhbutter
gebraten.« Schon war er drauf und dran wieder umzukehren und zwei
Hühner zu schlachten, um damit den Sultan zu bewirten, als Maarûf
ihn sah und ihm zurief, zugleich seinen Mamluken befehlend: »Bringt
ihn her.« Da schleppten sie ihn samt der Schüssel Linsen vor
Maarûf, der ihn fragte: »Was ist das?« Er [bookmark: page149]149 erwiderte: »Das ist deine
Mahlzeit und das Futter für deinen Hengst. Nichts für ungut, aber
ich glaubte nicht, daß der Sultan hierher kommen würde; hätte ich
das gewußt, so hätte ich zwei junge Hühner für ihn geschlachtet und
ihn in gehöriger Weise bewirtet.« Maarûf entgegnete: »Der Sultan
ist nicht gekommen; ich bin jedoch sein Schwiegersohn und war von
ihm geprellt; nun aber hat er mir seine Mamluken nachgeschickt,
sich mit mir auszusöhnen, und ich will jetzt zur Stadt
zurückkehren. Da du mir aber dieses Gastmahl, ohne mich zu kennen,
angerichtet hast, nehme ich es an, wenn es auch nur Linsen sind,
und will nur von ihm essen.« Alsdann befahl er die Schüssel mitten
auf den Tisch zu stellen und aß von ihr, bis er genug hatte,
während der Fellāh seinen Bauch mit den köstlichen Gerichten
vollpfropfte. Dann wusch sich Maarûf die Hände und gab den Mamluken
Erlaubnis zu essen, worauf sie über den Rest des Mahls herfielen
und aßen. Als aber die Schüssel leer war, füllte er sie ihm mit
Gold und sprach zu ihm: »Trag sie in deine Wohnung und komm hernach
zu mir in die Stadt, wo ich dich ehren will.« Da nahm er die
Schüssel voll Gold und ging, die Stiere vor sich hertreibend, zu
seinem Flecken, sich selber für den Schwiegersohn des Königs
haltend. Maarûf aber verbrachte die Nacht in Freude und
Fröhlichkeit, indem sie ihm Mädchen von den Bräuten der
Horte[bookmark: text28]F28 brachten, die Musikinstrumente spielten und vor ihm
tanzten, so daß es eine Nacht ward, nicht unter das Leben zu
rechnen. Am nächsten Morgen erhob sich, ehe er sich's versah, eine
große Staubwolke und zerteilte sich, worauf man Maultiere mit
Zeuglasten sah, ihrer siebenhundert an der Zahl, umgeben von
Maultiertreibern, Packknechten und Fackelträgern; Abus-Saādât aber
ritt als Karawanenführer auf einer Maultierstute, und ihm voran
ward eine Sänfte mit vier Zieraten aus gleißendrotem, mit
Edelsteinen besetztem Gold getragen. [bookmark: page150]150 Als er zum Zelt kam, stieg
er von seinem Maultier ab und sprach, indem er vor Maarûf die Erde
küßte: »Mein Herr, dein Auftrag ist voll und ganz ausgeführt, und
in der Sänfte liegt ein märchenhafter Anzug, wie es unter
Königsanzügen seinesgleichen nicht giebt; zieh ihn an, setz' dich
in die Sänfte und befiehl uns, was du willst.« Da sagte Maarûf zu
ihm: »O Abus-Saādât, ich will dir einen Brief schreiben, den
du nach der Stadt Chītân[bookmark: text29]F29 el-Chotan als Kurier meinem Oheim dem König
überbringen sollst.« Er versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann
schrieb er einen Brief und versiegelte ihn, worauf Abus-Saādât ihn
nahm und sich mit ihm zum König begab. Er traf ihn an, als er
gerade zum Wesir sprach: »Mein Herz ist um meinen Schwiegersohn
bekümmert, und ich fürchte, die Araber könnten ihn erschlagen.
Wüßte ich doch, welchen Weg er nahm, daß ich ihm mit meinen Truppen
folgte! Ach, hätte er mir doch vor seinem Fortgang etwas gesagt!«
Der Wesir entgegnete: »Gott sei dir gnädig wegen dieser deiner
Sorglosigkeit! Bei deines Hauptes Leben, der Kerl hat gemerkt, daß
wir gegen ihn mißtrauisch wurden und hat sich aus Furcht vor
Entdeckung aus dem Staube gemacht. Er ist nichts als ein Lügner und
Betrüger.« In demselben Augenblick trat der Kurier herein und
wünschte dem König, die Erde vor ihm küssend, langes Leben und Ruhm
und Glück in ewiger Dauer, worauf der König ihn fragte: »Wer bist
du und was ist dein Anliegen?« Er versetzte: »Ich bin ein Kurier,
den dein Schwiegersohn zu dir entsandt hat; er kommt mit dem Gepäck
an und schickte mich mit einem Schreiben voraus; hier ist es.« Da
nahm es der König und las folgendes: »Nach dem reichsten Salâm an
unsern Oheim, den mächtigen König. Ich bin mit dem Gepäck
eingetroffen, komm daher mit den Truppen mir zum Empfang entgegen.«
Da sagte der König: »Gott schwärze dein Gesicht, o Wesir! Wie
oft willst du meines Schwiegersohnes Ehre besudeln, [bookmark: page151]151 indem du ihn
für einen Betrüger und Lügner erklärst? Nun ist er mit dem Gepäck
eingetroffen, und du bist weiter nichts als ein Verräter.« Vor
Scham und Verlegenheit ließ der Wesir sein Haupt zur Erde hängen
und sagte: »O König der Zeit, ich sprach diese Worte nur, weil
das Gepäck so lange ausblieb, und weil ich für den Verlust des
Geldes, das er ausgegeben hatte, fürchtete.« Der König versetzte
jedoch: »O Verräter, was ist mein Gut! Nachdem sein Gepäck
eingetroffen ist, wird er es mir aufs reichlichste ersetzen.«
Alsdann befahl der König die Stadt zu schmücken und begab sich zu
seiner Tochter, zu der er sagte: »Frohe Botschaft! Dein Gatte
trifft binnen kurzem mit seinem Gepäck ein; er teilte mir dies in
einem Schreiben mit, und ich ziehe ihm jetzt zum Empfang entgegen.«
Die Prinzessin verwunderte sich hierüber und sprach bei sich: »Das
ist eine wunderbare Sache! Machte er sich lustig über mich und
hielt mich zum besten oder wollte er mich auf die Probe stellen,
als er sagte, er sei ein Bettler? Jedoch, gelobt sei Gott, daß ich
es an nichts ihm gegenüber fehlen ließ!«

		Soviel mit Bezug auf Maarûf; als aber der Kaufmann Alī aus
Ägypten sah, daß die Stadt geschmückt wurde, fragte er nach der
Ursache hiervon, worauf man ihm erwiderte: »Das Gepäck des
Kaufmanns Maarûf, des Schwiegersohnes des Königs, ist
eingetroffen.« Da rief er: »Gott ist groß! Was ist das für ein
Unheil! Er kam auf der Flucht vor seinem Weib als Bettler zu mir,
woher sollte er da zu Gepäck gekommen sein? Jedoch hat ihm
vielleicht die Prinzessin eine List ersonnen, damit er nicht in
Schimpf und Schande geriete, und Könige vermögen alles. Gott, der
Erhabene, schütze ihn und lasse ihn nicht in Schande geraten!«

		Neunhundertundsiebenundneunzigste
Nacht.

		Alle andern Kaufleute aber freuten sich und
waren froh, da sie nun ihr Geld wiederbekommen konnten. Während
aber der König seine Truppen versammelte und auszog, kehrte
[bookmark: page152]152
Abus-Saādât zu Maarûf zurück und teilte ihm mit, daß er das
Schreiben übergeben hätte, worauf Maarûf zu ihm sprach: »Ladet
auf.« Da luden sie auf und, den märchenhaften Anzug anlegend,
setzte er sich in die Sänfte, so daß er tausendmal mächtiger und
majestätischer als der König selber aussah. Als er die Hälfte des
Weges zurückgelegt hatte, stieß er auf den König und seine Truppen,
der sich, als er ihn in seinem Anzug in der Sänfte sitzen sah, auf
ihn stürzte und ihn begrüßte und mit dem Salâm willkommen hieß,
worauf ihn alle Großen begrüßten, und es nunmehr offenkund ward,
daß Maarûf die Wahrheit gesprochen und nicht gelogen hatte. Alsdann
zog er in prächtiger Eskorte in die Stadt, daß des Löwen
Gallenblase vor Neid hätte platzen müssen, und die Kaufleute eilten
heran zu ihm und küßten vor ihm die Erde, während der Kaufmann Alī
zu ihm sagte: »Du hast diesen Streich gespielt, und er gelang dir,
du Obergauner! Jedoch verdienst du es, und Gott mehre seine Güte
gegen dich!« Maarûf lachte hierzu und trat in den Serâj, wo er sich
auf den Thron setzte und befahl: »Schafft die Lasten Gold in die
Schatzkammer meines Oheims des Königs und bringt die Zeuglasten
her.« Als sie ihm dann die Lasten gebracht hatten, öffneten sie
eine nach der andern und packten ihren Inhalt aus, bis sie alle
siebenhundert geöffnet hatten. Nachdem er das beste ausgesucht
hatte, befahl er: »Bringt es der Prinzessin, daß sie es unter die
Sklavinnen verteilt und tragt diese Kiste Edelsteine ebenfalls zu
ihr zur Verteilung an die Sklavinnen und Eunuchen.« Dann gab er den
Kaufleuten, denen er Geld schuldete, Zeug dafür, und zwar für jede
tausend Dinare Zeug im Werte von zweitausend und darüber; hierauf
teilte er auch Gaben an die Bettler und Armen aus, während der
König selber zusah, ohne zu wagen, ihm entgegenzutreten, bis er
alle siebenhundert Lasten weggegeben und verschenkt hatte. Alsdann
wendete er sich zu den Truppen und begann unter sie Edelsteine,
Smaragden, Hyazinthen, Perlen, Korallen und dergleichen zu
verteilen, indem er die [bookmark: page153]153 Juwelen immer faustweise,
ohne zu zählen, weggab, so daß der König schließlich zu ihm sagte:
»Mein Sohn, mag es mit diesem genug sein, da nur noch wenig vom
Gepäck übrig ist.« Er versetzte jedoch: »Ich hab' eine Menge.« Und
so war seine Wahrhaftigkeit erwiesen, und niemand vermochte ihn der
Lüge zu zeihen; und er kehrte sich nicht an das, was er
verschenkte, da ihm der Diener des Ringes brachte, was er wollte.
Dann kam der Schatzmeister an und sprach zum König: »O König
der Zeit, die Schatzkammer ist voll und vermag nicht den Rest der
Lasten aufzunehmen. Wohin sollen wir den Rest des Goldes und der
Edelsteine legen?« Da wies ihm der König einen andern Raum an.

		Als aber die Prinzessin dies sah, freute sie sich um so mehr und
sprach verwundert bei sich: »Woher mag er nur all dies Gut haben?«
Ebenso freuten sich die Kaufleute über das, was er ihnen gegeben
hatte, und segneten ihn, während sich der Kaufmann Alī verwunderte
und bei sich sprach: »Wie mag er nur gelogen und geschwindelt
haben, um alle diese Schätze in seinen Besitz zu bekommen? Hätte er
sie von der Prinzessin erhalten, so würde er sie nicht an die
Bettler verteilt haben. Doch wie schön ist das Wort:

		»Wenn der König der Könige schenkt,

So frag' nicht nach dem Grund.

Gott giebt, wem er will,

Drum bleib' in des Anstands Grenze.«

		Soviel mit Bezug auf ihn; was aber den König anlangt, so
verwunderte er sich gleichfalls über die Maßen über die Großmut und
Freigebigkeit Maarûfs in seiner Verschwendung an Geld und Gut.

		Nach diesem begab sich nun Maarûf zu seiner Gattin, die ihn
lächelnd, lachend und fröhlich empfing, ihm die Hand küßte und zu
ihm sprach: »Triebst du deinen Scherz mit mir oder wolltest du mich
auf die Probe stellen, indem du sprachst: »Ich bin ein armer
Gesell, der seiner Frau fortgelaufen ist?« Doch gelobt sei Gott,
daß ich es dir gegenüber an [bookmark: page154]154 nichts fehlen ließ, denn
du bist mein Liebling und keiner ist mir teurer als du, sei er arm
oder reich. Nun aber sag' mir, was du mit diesen Worten
bezwecktest?« Maarûf versetzte: »Ich wollte dich prüfen, um zu
sehen, ob deine Liebe rein wäre oder nur um des Geldes willen und
aus Gier nach irdischem Gut. Nun aber sah ich, daß deine Liebe
lauter ist, und da du wahrhafte Liebe hegst, so sei willkommen; ich
kenne deinen Wert.« Alsdann zog er sich an einen andern Ort zurück,
wo er den Ring rieb, worauf Abus-Saādât vor ihm erschien und zu ihm
sprach: »Zu Diensten! Wünsche, was du willst.« Da sagte er: »Ich
wünsche von dir ein Märchenkleid für meine Gattin und dazu einen
Märchenschmuck einschließlich eines Halsbands, bestehend aus
vierzig kostbaren Juwelen.« Er versetzte: »Ich höre und gehorche;«
alsdann brachte er das Verlangte, worauf er den Diener des Ringes
entließ und mit dem Anzug und Schmuck zu seiner Gattin
zurückkehrte, vor der er die Sachen hinlegte, indem er zu ihr
sagte: »Nimm dies und zieh' es an; du bist willkommen.« Als sie die
Sachen sah, flog ihr Verstand vor Freude; unter den Schmucksachen
gewahrte sie aber unter anderm auch zwei Fußspangen aus Gold,
besetzt mit Edelsteinen, ein Zauberwerk, Armspangen, Ohrgehänge und
einen Nasenring, wie sie ganz unbezahlbar waren. Nachdem sie den
Anzug und Schmuck angethan hatte, sagte sie: »Mein Herr, ich möchte
die Sachen für die Feiertage und Feste zurücklegen.« Er versetzte
jedoch: »Trag sie dauernd, denn ich habe andre in Menge.« Als sie
sich dann den Sklavinnen in den Sachen zeigte, freuten sie sich und
küßten ihr die Hände, während Maarûf sie verließ und abseits ging,
wo er den Ring wieder rieb. Als der Diener des Ringes erschien,
befahl er ihm: »Bring mir hundert Anzüge samt dem dazu gehörigen
Goldschmuck.« Er versetzte: »Ich höre und gehorche,« worauf er ihm
die Anzüge brachte, in die die Schmucksachen eingewickelt waren.
Maarûf nahm sie und rief die Mädchen, worauf sie zu ihm kamen; dann
gab er [bookmark: page155]155 jedem einen Anzug, und sie kleideten sich in ihn,
worauf sie wie Huris aussahen, während die Prinzessin unter ihnen
wie der Mond unter den Sternen erstrahlte. Als dann eine der
Sklavinnen dem König hiervon Mitteilung machte, kam er zu seiner
Tochter herein und sah, daß sie und ihre Mädchen jedem Beschauer
die Sinne verwirrte. Aufs äußerste hierüber verwundert, ging er
wieder hinaus und ließ seinen Wesir zu sich entbieten, zu dem er
sprach: »O Wesir, das und das ist geschehen; was sagst du
dazu?« Der Wesir entgegnete: »O König der Zeit, so benimmt
sich kein Kaufmann; ein Kaufmann behält ein Stück Linnen jahrelang
und verkauft es nur mit Profit. Woher sollten wohl Kaufleute solche
Großmut wie diese hier besitzen, und woher kämen sie zu soviel Gut
und Edelsteinen, wovon man bei Königen nur einen geringen Teil
findet. Wie sollten sich also bei Kaufleuten ganze Lasten davon
finden? Die Sache hat sicherlich einen Grund, und, so du auf mich
hörst, will ich dir den wahren Sachverhalt klar stellen.« Der König
versetzte: »Ich folge deinem Befehl, o Wesir.« Da sagte der
Wesir: »So such' ihn auf, stell' dich freundlich zu ihm, plaudere
mit ihm und sprich: »Mein Schwiegersohn, ich möchte gern mit dir
und dem Wesir allein in einen Garten gehen, damit wir uns dort
vergnügen.« Wenn wir dann in den Garten gehen, wollen wir den
Weintisch auftragen lassen, und ich will ihm zureden und zu trinken
reichen. Wenn er dann den Wein getrunken hat und seines Verstandes
benommen ist, daß er die Herrschaft über sich verloren hat, dann
wollen wir ihn nach dem wahren Sachverhalt ausfragen, und er wird
uns seine Geheimnisse ausplaudern, denn der Wein ist ein Verräter,
und gesegnet von Gott ist der Mann, der da sprach:

		»Als wir ihn getrunken hatten, und er leise
gekrochen war

Zum Platz der Geheimnisse, sprach ich: Halt ein!

Denn ich bangte, seine Strahlen könnten über mich herfallen

Und meinen Zechgenossen mein verborgenes Geheimnis enthüllen.«

		Wenn er uns dann die Wahrheit gesagt hat, und
wir wissen, wie es sich mit ihm verhält, können wir nach [bookmark: page156]156 Belieben mit
ihm verfahren; denn ich fürchte für dich die Folgen dieses
Treibens. Vielleicht trachtet er nach dem Königreich und will die
Truppen durch Großmut und Verschwendung gewinnen, um dich
abzusetzen und dir so die Herrschaft zu entreißen.« Der König
antwortete: »Du hast recht,« –

		Neunhundertundachtundneunzigste
Nacht.

		worauf sie, in dieser Sache einig geworden, die
Nacht verbrachten. Am nächsten Morgen begab sich der König ins
Gastzimmer und setzte sich dort, als mit einem Male die Diener und
Stallknechte zu ihm verstört eintraten. Auf seine Frage, was ihnen
widerfahren wäre, versetzten sie: »O König der Zeit, die
Stallknechte striegelten die Pferde und gaben ihnen und den
Maultieren, die das Gepäck gebracht hatten Futter, doch fanden wir
heute früh, daß die Mamluken die Pferde und Maultiere gestohlen
haben; wir durchsuchten die Ställe, fanden aber weder Pferde noch
Maultiere, und, wie wir nun in den Wohnraum der Mamluken gingen,
fanden wir keinen einzigen dort und wissen nicht, wohin sie
geflohen sind.« Der König verwunderte sich hierüber, da er die
Tiere für wirkliche Pferde, Maultiere und Mamluken hielt und nicht
wußte, daß es die Aune des Dieners des Zaubers waren. Dann sagte er
zu ihnen: »Verruchte, wie können tausend Tiere und fünfhundert
Mamluken und sonstige Diener fortlaufen, ohne daß ihr etwas davon
merkt?« Sie versetzten: »Wir wissen nicht, was mit uns geschah, daß
sie fort laufen konnten.« Da sagte der König: »Geht fort und teilt
euerm Herrn, wenn er aus dem Harem kommt, die Sache mit.« Hierauf
verließen sie den König und setzten sich ratlos nieder, bis Maarûf
aus dem Harem kam. Als er sie bekümmert dasitzen sah, fragte er
sie: »Was giebt's?« Da teilten sie ihm den Vorfall mit, worauf er
erwiderte: »Was ist denn ihr Wert, daß ihr euch über sie bekümmert?
Geht eures Weges.« Dann saß er lachend da, ohne sich über diesen
Vorfall zu erzürnen oder zu bekümmern, so daß der [bookmark: page157]157 König dem Wesir ins
Antlitz schaute und zu ihm sprach: »Was ist das für ein Mann, bei
dem das Geld keinen Wert hat? Das muß unbedingt einen Grund haben.«
Hierauf plauderten sie eine Weile mit ihm, bis der König sprach:
»Mein Schwiegersohn, ich möchte gern mit dir und dem Wesir in einen
Garten gehen, um uns dort zu vergnügen. Was sagst du dazu?« Maarûf
entgegnete: »Das kann nichts schaden.« Alsdann gingen sie in einen
Garten, in dem alle Obstbäume paarweise vorhanden waren, mit
strömenden Bächen, ragenden Bäumen und singenden Vögeln. Sie traten
hier in ein Gartenhaus, das dazu angethan war, die Herzen von
Kummer zu befreien, und setzten sich zum Plaudern nieder, worauf
der Wesir merkwürdige Geschichten erzählte und lustige Späßchen und
reizende Bonmots zum besten gab, während Maarûf seinem Geplauder
lauschte, bis die Zeit des Mittagsessens kam und sie den
Speisentisch und einen Krug Wein auftrugen. Nachdem sie dann
gegessen und sich die Hände gewaschen hatten, füllte der Wesir den
Becher und reichte ihn dem König, der ihn leerte. Dann füllte er
den Becher zum zweitenmal und sprach zu Maarûf: »Nimm den
Trinkbecher, vor dessen Majestät sich die Nacken der Weisen
neigen.« Da fragte Maarûf: »Was ist das, o Wesir?« Er
versetzte: »Das ist das greise Mädchen, die alte Jungfrau, der
Herzen Freudenbringerin, von der der Dichter sagt:

		»Trutziger Heiden Füße zertrampelten sie,

Und Rache brachte sie über die Häupter der Araber.

Einer der Söhne der Kâfirs, dem Vollmond gleich im Dunkel der
Nacht, kredenzt sie dir,

Und seine Blicke sind für die Sünden der sicherste Grund.«

		Und gesegnet von Gott ist der Mann, der da
sprach:

		»Wenn sich der Mundschenk erhebt mit dem
Becher,

Den Wein zu entschleiern den Trinkgenossen,

So gleicht der Wein der tanzenden Morgensonne,

Die der Vollmond der Nacht mit dem Zwillingsgestirn
betüpfelte.[bookmark: text30]F30 [bookmark: page158]158

So zart und sanft ist des Weines Wesen,

Daß er die Glieder durchströmt wie die Seele.«

		Oder wie ein andrer sagt:

		Mich nimmt es Wunder, daß der Reben Presser
starben

Und uns das Wasser des Lebens hinterließen.«

		Und gesegnet von Gott ist der Mann, der da
sprach:

		Des Morgens bin ich der reichste Mann

Und schaue hohen Freuden entgegen.

Lauteres, flüssiges Gold hab' ich

Und mess' es mit Bechern aus.«

		Und wie schön sagt auch der Dichter:

		»Bei Gott, es giebt keine andre Alchimie als
diese,

Und alles ist falsch, was man sonst von ihr lehrt:

Ein Karat Wein auf einen Centner Kummer

Verwandelt den Kummer sofort in Freuden.«

		Oder wie ein andrer sagt:

		»Die Gläser sind schwer, wenn sie leer sind,

Bis man sie füllt mit ungemischtem Wein.

Dann werden sie leicht, als wollten sie fliegen,

Wie die Leiber leicht sind, erfüllt von der Seele.«

		So ließ der Wesir nicht ab Maarûf zum Trinken anzureizen, indem
er ihm an Vorzügen des Weines rühmte, was er für gut befand, und
Späßchen und Verse, die er in Bezug auf den Wein wußte, vorbrachte
und citierte, bis Maarûf sich dem Saugen an den Lippen des Bechers
überließ und sich an nichts andres mehr kehrte. Der Wesir schenkte
ihm immer von neuem ein, und er trank und war lustig und guter
Dinge, bis er benebelt wurde und Recht und Unrecht nicht mehr
unterscheiden konnte. Als nun der Wesir sah, daß er stocktrunken
war, sagte er zu ihm: »O Kaufmann Maarûf, bei Gott, mich nimmt
es Wunder, woher du zu diesen Edelsteinen kamst, wie man sie selbst
bei den Chosroenkönigen nicht findet. Unser Lebenlang sahen wir
keinen Kaufmann, der so viel Reichtümer wie du aufgehäuft hätte und
so großmütig wie du gewesen wäre; denn so wie du [bookmark: page159]159 verfahren nur Könige
und nicht Kaufleute. Um Gott, gieb mir Auskunft hierüber, damit ich
deinen Wert und Rang kennen lerne.« Alsdann drängte er so lange
listig in ihn, bis Maarûf, der nichts mehr von sich wußte, zu ihm
sagte: »Ich bin weder ein Kaufmann noch eines Königs Sohn,« und ihm
seine Geschichte von Anfang bis zu Ende erzählte. Da sagte der
Wesir zu ihm: »Um Gott, mein Herr Maarûf, zeig' uns diesen Ring,
damit wir seine Arbeit sehen.« In seiner Trunkenheit zog Maarûf den
Ring ab und sagte: »Nehmt ihn und beseht ihn euch.« Der Wesir nahm
ihn und fragte, indem er ihn um und um drehte: »Wenn ich ihn reibe,
erscheint dann der Diener?« Maarûf versetzte: »Jawohl; reib ihn
nur; der wird erscheinen, und du magst ihn dir ansehen.« Nun rieb
er ihn, und alsbald sprach jemand: »Zu Diensten, mein Herr,
verlange und dir wird gegeben! Willst du eine Stadt verwüsten,
einen Flecken bevölkern oder einen König töten? Was du begehrst,
richte ich ohne Widerspruch aus.« Da zeigte der Wesir auf Maarûf
und sprach zum Diener: »Nimm diesen Elenden und wirf ihn in die
ödeste Wüstenei, wo er nichts zu essen und trinken findet, daß er
vor Hunger umkommt und elendiglich stirbt, ohne daß jemand von ihm
etwas erfährt.« Und sofort packte ihn der Diener und flog mit ihm
zwischen Himmel und Erde davon. Als Maarûf dies sah, weinte er, des
elendesten Unterganges gewiß, und fragte: »O Abus-Saādât,
wohin gehst du mit mir?« Er versetzte: »Ich will dich in das »wüste
Viertel« werfen, Ungebildeter! Wer besitzt auch einen Zauber wie
diesen und giebt ihn den Leuten zum Besehen? Du verdienst dein
Schicksal, und, so ich nicht Gott fürchtete, würfe ich dich aus
einer Höhe von tausend Klaftern zur Erde, daß dich die Winde in
Stücke rissen.« Da schwieg er und sprach kein Wort mehr zu ihm, bis
er ihn zum wüsten Viertel gebracht hatte, wo er ihn hinwarf; dann
kehrte er wieder zurück, ihn in jenem öden Lande allein lassend.
[bookmark: page160]160

		Neunhundertundneunundneunzigste
Nacht.

		Als nun aber der Wesir den Ring hatte, sprach er zum König: »Was
sagst du nun? Sagte ich dir's nicht, daß er ein Betrüger und Lügner
wäre? Du aber wolltest mir's nicht glauben.« Der König versetzte:
»Du hattest recht, o mein Wesir, und Gott schenke dir
Gesundheit! Gieb den Ring einmal her, daß ich ihn mir besehen
kann.« Da wendete sich jedoch der Wesir ergrimmt gegen ihn und
sagte zu ihm, ihm ins Gesicht speiend: »O Dummkopf, wie werde
ich dir den Ring geben und dein Diener bleiben, wo ich dein Herr
geworden bin? Ich lasse dich nicht mehr am Leben.« Alsdann rieb er
den Ring und sprach zu dem Diener desselben: »Nimm diesen Dummkopf
und wirf ihn neben seinen Schwiegersohn den Betrüger nieder.« Da
nahm er ihn und flog mit ihm fort, wobei der König zu ihm sprach:
»O Geschöpf meines Herrn, was ist meine Schuld?« Der Diener
versetzte: »Ich weiß es nicht; mein Herr befahl es mir so und ich
vermag mich dem Besitzer dieses verzauberten Ringes nicht zu
widersetzen.« Alsdann flog er mit ihm so lange, bis er ihn an der
Stätte, wo sich Maarûf befand, niedergeworfen hatte, worauf er ihn
verließ und zurückkehrte. Als der König nun Maarûf weinen hörte,
ging er zu ihm und teilte ihm mit, was der Wesir ihm angethan
hatte, worauf beide, weinend über ihr Schicksal, dasaßen, ohne
etwas zum Essen oder Trinken zu finden.

		Soviel mit Bezug auf sie; was nun aber den Wesir anlangt, so
erhob er sich, nachdem er Maarûf und den König beseitigt hatte, und
verließ den Garten. Dann entbot er alle Truppen zu sich und hielt
einen Diwan ab, in dem er ihnen ankündigte, was er mit Maarûf und
dem König gethan hatte, und ihnen die Bewandtnis, die es mit den
Siegelring hatte, mitteilte, wobei er hinzusetzte: »Wenn ihr mich
nicht zum Sultan über euch macht, so befehle ich dem Diener des
Ringes, euch alle aufzuladen und in das wüste Viertel [bookmark: page161]161 zu werfen,
damit ihr dort vor Hunger und Durst umkommt.« Da erwiderten sie:
»Thu' uns kein Leid, wir sind dessen zufrieden, daß du unser Sultan
wirst, und wollen uns deinem Befehl nicht widersetzen.« Und so
einigten sie sich dahin, ihn wider ihren Willen zu ihrem Sultan zu
machen, worauf er ihnen Ehrenkleider schenkte und alles, was er nur
wollte, von Abus-Saādât verlangte, der es ihm auf der Stelle
brachte. Dann setzte er sich auf den Thron, gehorsam umgeben von
seinen Truppen, und schickte zur Prinzessin, ihr sagen lassend:
»Mach' dich bereit, ich besuche dich heute Nacht, da ich nach dir
Verlangen trage.« Weinend und voll Kummer über ihren Vater und
Gatten, ließ sie ihm wieder sagen: »Gedulde dich, bis die Zeit der
Abstinenz[bookmark: text31]F31 verstrichen ist; dann magst du den Ehekontrakt
schreiben lassen und mich in gesetzlich erlaubter Weise
heimsuchen.« Er ließ ihr jedoch darauf sagen: »Ich kenne weder
Abstinenz noch Aufschub, weder Ehekontrakt noch Erlaubtes und
Verbotenes; ich muß dich heute Nacht besuchen.« Da ließ sie ihm
wieder sagen: »Sei willkommen, es kann nichts schaden.« Es war dies
jedoch eine List von ihr. Als er nun diese Antwort von ihr erhielt,
freute er sich, und seine Brust dehnte sich froh aus, da er
leidenschaftlich in sie verliebt war. Alsdann befahl er allem Volk
Speise vorzusetzen und sprach: »Esset dieses Mahl, es ist mein
Hochzeitsbankett, denn heute Nacht will ich die Prinzessin
heimsuchen.« Der Scheich el-Islâm entgegnete ihm: »Es ist dir nicht
erlaubt sie heimzusuchen, ehe nicht die Zeit der Abstinenz
verstrichen ist, und du den Ehekontrakt hast schreiben lassen.« Der
Wesir erwiderte ihm jedoch: »Ich weiß nichts von Abstinenz und
Aufschub; mach' mir nicht viel Worte.« Da schwieg der Scheich
el-Islâm aus Furcht vor seinem Zorn, indem er zu den Truppen
sprach: »Das ist ein Kâfir ohne Glauben und Gesetz.«

		Als nun der Abend kam, und der Wesir zur Prinzessin [bookmark: page162]162 ging, sah er
sie in ihre prächtigsten Kleider gekleidet und mit dem schönsten
Schmuck geschmückt. Sie aber empfing ihn lachend und sprach zu ihm:
»Eine gesegnete Nacht! Hättest du jedoch meinen Vater und meinen
Gatten umgebracht, so wäre es mir lieber gewesen.« Er erwiderte:
»Ich werde sie sicherlich umbringen lassen.« Alsdann ließ sie ihn
Platz nehmen und scherzte mit ihm, ihm Liebe heuchelnd, bis ihm von
ihren Liebkosungen und ihrem freundlichen Lächeln der Verstand
fortflog, während sie nur voll Arglist schön zu ihm that, um den
Ring in ihre Gewalt zu bekommen und, um anstatt seiner Freude Leid
auf die Mutter seiner Stirnlocke[bookmark: text32]F32 zu bringen; sie that dies aber nach dem Rat
dessen, der da sprach:

		Mit meiner List erreicht ich, was nicht mit
Schwertern gewonnen wird;

Und dann kehrt' ich zurück mit der süßen Lese der Beute.«

		Als er nun ihre Liebkosungen und ihr Lächeln sah, regte sich
sein Begehr in ihm; sobald er sich ihr jedoch näherte, wich sie vor
ihm weinend zurück und sprach zu ihm: »Mein Herr, siehst du nicht,
wie der Mann uns anschaut? Um Gott, verbirg' mich vor seinem Auge!
Wie kannst du mir nahen, wenn er uns zusieht.« Da ergrimmte er und
fragte: »Wo ist der Mann?« Sie versetzte: »Er ist im Stein des
Siegelrings, aus dem er den Kopf hervorsteckt und uns anschaut.«
Der Wesir glaubte nun, der Diener des Ringes schaute nach ihr und
sagte lachend: »Fürchte dich nicht; das ist der Diener des Ringes,
der unter meinem Befehl steht.« Sie versetzte jedoch: »Ich fürchte
mich vor Ifrîten; zieh' ihn ab und wirf ihn weit fort von mir.« Da
zog er den Ring ab und legte ihn aufs Kissen, worauf er sich ihr
näherte; sie aber versetzte ihm nun einen Fußtritt gegen das Herz,
daß er ohnmächtig auf den Rücken fiel. Dann rief sie ihre
Sklavinnen, die eilig herbeikamen, und befahl ihnen: »Bindet
[bookmark: page163]163 ihn!«
worauf ihn vierzig Sklavinnen packten, während sie schnell den Ring
vom Kissen nahm und ihn rieb. Sofort erschien Abus-Saādât und
sprach: »Zu Diensten, meine Herrin!« Da befahl sie ihm: »Nimm
diesen Kâfir, wirf ihn ins Gefängnis und leg' ihn in schwere
Fesseln.« Abus-Saādât packte ihn und warf ihn ins Zorngefängnis,
worauf er zu ihr zurückkehrte und sprach: »Ich hab' ihn
eingesperrt.« Dann fragte sie ihn: »Wohin hast du meinen Vater und
meinen Gatten geschafft?« Er erwiderte: »Ich hab' sie ins wüste
Viertel geworfen.« Da sprach sie: »Ich befehle dir, sie auf der
Stelle wieder herzubringen.« Er erwiderte: »Ich höre und gehorche;«
und sofort flog er von ihr fort und rastete nicht eher, bis er zum
wüsten Viertel kam und sich zu ihnen niederließ, wo er sie, weinend
und einander ihr Leid klagend, antraf. Da sprach er zu ihnen:
»Fürchtet euch nicht, der Trost ist zu euch gekommen.« Alsdann
erzählte er ihnen, was der Wesir gethan hatte, indem er hinzufügte:
»Ich habe ihn mit eigener Hand, ihrem Geheiß gehorchend,
eingesperrt, worauf sie mir befahl, euch zurückzubringen.« Sie
freuten sich über seine Nachrichten, und er lud sie auf und brachte
sie in kürzerer Frist als einer Stunde zur Prinzessin zurück, die
sich erhob, ihren Vater und ihren Gatten begrüßte und sie Platz
nehmen ließ. Dann setzte sie ihnen Speise und Süßigkeiten vor, und
so verbrachten sie den Rest der Nacht. Am andern Tag kleidete sie
ihren Vater und ihren Gatten in einen prächtigen Anzug und sprach
zu ihrem Vater: »Väterchen, setz' dich auf deinen Thron als König
wie zuvor, mach' meinen Gatten zum Wesir der Rechten und teil' den
Truppen das Vorgefallene mit. Laß dann den Wesir aus dem Gefängnis
holen und hinrichten und verbrenn' ihn hernach, denn er ist ein
Kâfir, der mich in Unzucht ohne Ehe heimsuchen wollte; er selber
legte Zeugnis wider sich ab, ein Kâfir zu sein und keinen Glauben
zu haben; und laß dir deinen Schwiegersohn, den du zum Wesir der
Rechten machst, angelegen sein.« Der König versetzte: »Ich höre und
gehorche, [bookmark: page164]164 meine Tochter; nun aber gieb mir den Ring oder
gieb ihn deinem Gatten.« Sie entgegnete jedoch: »Keiner von euch
beiden soll ihn haben, vielmehr will ich ihn selber behalten, denn
vielleicht hüte ich ihn besser als ihr. Was ihr begehrt, das
verlangt von mir, und ich will es für euch vom Diener des Ringes
fordern; so lange ich lebe, habt ihr nichts zu befürchten, und nach
meinem Tode mögt ihr mit dem Ring thun was ihr wollt.« Da sagte ihr
Vater: »So ist's recht, meine Tochter.« Alsdann begab er sich mit
seinem Schwiegersohn in den Diwan. Die Truppen hatten aber die
Nacht in großer Kümmernis darüber verbracht, daß der Wesir die
Prinzessin ohne Ehe in Unzucht heimgesucht und dem König und seinem
Schwiegersohn so übel mitgespielt hatte. In der Besorgnis, das
Gesetz des Islams könnte Schaden nehmen, da der Wesir offenkundig
ein Kâfir war, versammelten sie sich im Diwan und schalten den
Scheich el-Islâm, indem sie zu ihm sprachen: »Warum hast du ihm
nicht verwehrt, die Prinzessin in Unzucht heimzusuchen?« Er
erwiderte ihnen: »Ihr Leute, er ist ein Kâfir und besitzt den Ring,
so daß wir, ihr so wohl als ich, ihm nichts anhaben können. Gott,
der Erhabene, wird ihm sein Thun schon lohnen, ihr aber schweigt,
daß er euch nicht umbringen läßt.« Während sie in dieser Weise im
Diwan miteinander sprachen, trat mit einem Male der König mit
seinem Schwiegersohn Maarûf zu ihnen ein.

		Tausendste Nacht.

		Als die Truppen ihn sahen, freuten sie sich
über sein Erscheinen und erhoben sich vor ihm, die Erde vor ihm
küssend, während er sich auf den Thron setzte und ihnen die
Geschichte erzählte, worauf ihre Beklemmung wich. Dann befahl er
die Stadt zu schmücken und ließ den Wesir aus dem Gefängnis vor
sich bringen. Als er an den Truppen vorüber geführt wurde,
verfluchten sie ihn und schalten und schmähten ihn, bis er vor dem
König stand, der ihn aufs schimpflichste hinzurichten befahl. Als
sie dann die Hinrichtung vollzogen [bookmark: page165]165 hatten, verbrannten sie
ihn, und so fuhr er in übelster Weise ins Höllenfeuer; und
trefflich paßt auf ihn das Wort:

		»Der Erbarmer erbarme sich nicht der Gruft seiner
Gebeine,

Und mögen Munkar und Nakîr[bookmark: text33]F33 ewig
drin wohnen.«

		Hierauf machte der König Maarûf zum Wesir der Rechten, und die
Zeit verstrich ihnen angenehm und in lauterster Freude fünf Jahre
lang, bis im sechsten Jahre der König starb, worauf die Prinzessin
Maarûf zum König an ihres Vaters Statt machte; doch gab sie ihm
nicht den Ring. Sie war aber während dieser Zeit von ihm schwanger
geworden und hatte einen Knaben von wunderbarer Anmut und
ausnehmender Schönheit und Vollkommenheit geboren, der in dem Schoß
der Ammen blieb, bis er sein fünftes Lebensjahr erreicht hatte. Zu
dieser Zeit erkrankte seine Mutter auf den Tod, weshalb sie Maarûf
zu sich kommen ließ und zu ihm sprach: »Ich bin krank.« Er
erwiderte: »Gott erhalte dich, Geliebte meines Herzens!« Sie
entgegnete jedoch: »Falls ich sterben sollte, brauche ich dir nicht
meinen Knaben anzuempfehlen; nur rate ich dir den Ring sorgsam zu
hüten, damit dir und dem Knaben nichts widerfährt.« Er erwiderte:
»Wen Gott hütet, dem widerfährt kein Leid.« Hierauf zog sie den
Ring ab und gab ihm denselben; und am folgenden Tag ging sie ein
zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, während Maarûf König
blieb und sich der Regierung hingab. Da traf es sich eines Tages,
daß er das Tuch schüttelte[bookmark: text34]F34, worauf ihn die
Truppen verließen, und nach ihren Wohnungen auseinander gingen.
Dann begab er sich ins Wohnzimmer und saß dort, bis der Tag
vergangen war und die Nacht mit ihrem Dunkel hereinbrach. Alsdann
traten seine Tafelgenossen von den Großen wie üblich bei ihm ein
und saßen bis Mitternacht bei ihm, um ihn aufzuheitern und fröhlich
zu machen, worauf sie ihn um Erlaubnis heimzugehen [bookmark: page166]166 baten. Als
sie nach erhaltener Erlaubnis heimgegangen waren, trat eine Sklavin
bei ihm ein, die ihm das Bett zu machen hatte, und machte ihm die
Matratze zurecht, worauf sie ihm seinen Anzug auszog und ihn in den
Nachtanzug kleidete. Dann legte er sich nieder, und nun knetete sie
ihm so lange die Füße, bis ihn der Schlaf überkam, worauf sie ihn
verließ und sich nach ihrem Schlafgemach begab, wo sie sich zur
Ruhe legte. Wie nun der König Maarûf schlief, verspürte er mit
einem Male etwas an seiner Seite, so daß er erwachte und entsetzt
rief: »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten
Satan!« Alsdann öffnete er seine Augen und sah ein Weib von
häßlichem Gesicht neben sich liegen. Da fragte er es: »Wer bist
du?« Sie versetzte: »Fürchte dich nicht, ich bin deine Frau Fâtime
el-Urre.« Er blickte ihr nun ins Gesicht und, da er sie an ihrer
häßlichen Gestalt und den langen Augenzähnen erkannte, fragte er
sie: »Wie bist du hierhergekommen, und wer hat dich in dieses Land
gebracht?« Da fragte sie ihn: »In welchem Lande bist du jetzt?« Er
erwiderte: »In der Stadt Chītân el-Chotan; und wann hast du Kairo
verlassen?« Sie entgegnete: »Soeben.« Da sagte er: »Wie ist das
möglich?« Sie versetzte: »Wisse, als ich mit dir zankte und mich
der Satan verführte, dich zu plagen und dich bei den Behörden zu
verklagen, suchten sie nach dir, ohne dich zu finden; und die
Richter fragten nach dir, doch sah dich niemand. Nach zwei Tagen
erfaßte mich jedoch die Reue, und ich erkannte, daß die Schuld bei
mir lag, doch nützte mir die Reue nichts. Ich weinte eine Reihe von
Tagen über die Trennung von dir, bis mir, was ich zur Hand hatte,
ausging und ich um mein Brot zu betteln gezwungen war. Und so
bettelte ich die Reichen und Armen an, und seit der Zeit, daß du
mich verließest, lebte ich vom Schimpf der Bettelei in elendester
Lage. Des Nachts aber saß ich da, weinend über die Trennung von dir
und über den Schimpf und die Schande und das Unglück und Leid, das
ich seit deinem Verschwinden zu ertragen hatte.« So [bookmark: page167]167 erzählte sie
ihm ihre Erlebnisse, während er verblüfft über sie dasaß, bis sie
sagte: »Gestern nun ging ich den ganzen Tag bettelnd umher, ohne
daß mir jemand etwas gab; und so oft ich mich an jemand wendete und
ihn um ein Stück Brot bat, schalt er mich und gab mir nichts. Als
die Nacht kam, saß ich ohne Nachtessen da und weinte, da mich der
Hunger brannte und das Elend, das ich auszustehen hatte, schwer
bedrückte, als mit einem Male jemand vor mir erschien und mich
fragte: »Weib, was weinst du?« Ich versetzte: »Ich hatte früher
einen Gatten, der mich versorgte und meine Wünsche erfüllte; doch
ist er verschwunden, und ich weiß nicht, wohin er gegangen ist;
seitdem er mich aber verließ, habe ich das Schlimmste erlitten.«
Nun fragte er mich: »Wie heißt dein Gatte?« Ich erwiderte:
»Maarûf.« Da sagte er: »Ich kenne ihn; wisse, dein Gatte ist jetzt
Sultan in einer Stadt, und, so du willst, daß ich dich zu ihm
bringe, so thue ich es.« Ich versetzte: »Ich bin in deinem Schutz;
sei so gut und bring' mich zu ihm.« Da lud er mich auf und flog mit
mir zwischen Himmel und Erde, bis er mich zu diesem Schloß brachte,
worauf er zu mir sagte: »Tritt in dieses Zimmer ein, du wirst dort
deinen Gatten auf dem Polster schlafend finden.« Da trat ich ein
und sah dich in dieser Macht und Herrlichkeit. Ich hätte nicht
geglaubt, daß du mich verlassen würdest, da ich doch deine
Gefährtin bin; aber gelobt sei Gott, der mich mit dir vereint hat!«
Er entgegnete: »War ich's, der dich verließ oder warst du's nicht,
die mich verließ? Du verklagtest mich von Kadi zu Kadi bis zur
hohen Pforte, und brachtest Abū Tabak von der Burg über mich, so
daß ich wider meinen Willen floh.« Alsdann erzählte er ihr alle
seine Erlebnisse, bis er Sultan geworden war und die Prinzessin
geheiratet hatte, die aber gestorben wäre und ihm einen Knaben von
nunmehr sieben Jahren hinterlassen hätte.« Sie versetzte hierauf:
»Was geschah, war von Gott, dem Erhabenen, verhängt; doch bereue
ich und begebe mich in deinen Schutz, hoffend, daß du mich nicht
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verlassen sondern das Gnadenbrot bei dir essen lassen wirst.« So
demütigte sie sich so lange vor ihm, bis sein Herz Mitleid für sie
empfand, und er sprach: »Kehre dich reuig ab von deiner Bosheit und
bleib' bei mir, dann soll dir nichts geschehen als was dich
erfreut. Thust du aber wieder etwas Übles, so töte ich dich und
fürchte mich vor niemand. Wähne nicht, daß du mich wieder bei der
hohen Pforte verklagen kannst, daß Abū Tabak von der Burg über mich
kommt, denn ich bin jetzt Sultan; die Leute fürchten mich, ich aber
fürchte nur Gott, den Erhabenen. Denn siehe, ich habe einen
dienstbaren Ring, dessen Diener Abus-Saādât heißt; und, sobald ich
den Ring reibe, erscheint er und bringt mir, was ich von ihm
verlange. Willst du in dein Land heimkehren, so gebe ich dir, was
dir für dein ganzes Leben genügen soll, und schicke dich eilends
heim; willst du jedoch bei mir bleiben, so will ich dir ein Schloß
räumen und mit Sachen aus der erlesensten Seide einrichten lassen
und dir zwanzig Sklavinnen zur Bedienung geben; auch sollst du
seine Gerichte und prächtige Kleider erhalten und sollst als
Königin das angenehmste Leben führen, bis du stirbst oder ich. Was
sagst du hierzu?« Sie erwiderte: »Ich will bei dir bleiben,« und
küßte ihm die Hand, reuig über ihre Missethaten. Hierauf gab er ihr
ein Schloß für sie ganz allein und schenkte ihr Sklavinnen und
Eunuchen, und so ward sie Königin. Der Knabe besuchte sie sowohl
wie seinen Vater; doch haßte sie ihn, da er nicht ihr Sohn war. Als
nun der Knabe sah, daß sie ihn mit dem Auge des Zornes und Abscheus
anblickte, mied er sie und empfand ebenfalls Widerwillen gegen sie.
Maarûf aber machte sich mit der Liebe zu schönen Sklavinnen zu
schaffen und kümmerte sich nicht um seine Frau Fâtime el-Urre, da
sie eine grauhaarige Vettel von häßlichem Gesicht und kahlem Kopf
geworden war, widerwärtiger als eine gefleckte Schlange, zumal da
sie ihn zuvor aufs übelste behandelt hatte; und das Sprichwort
sagt: »Üble Behandlung schneidet der Wünsche Wurzel ab und sät Haß
ins [bookmark: page169]169
Land der Herzen.« Und gesegnet von Gott ist der Mann, der da
sprach:

		»Hüte dich, den Herzen Leid zu bereiten,

Denn schwer fällt's, sind sie geflohen, sie wiederzubringen.

Herzen, aus denen die Liebe gewichen ist,

Sind wie Glas, – sein Bruch ist unheilbar.«

		Auch hatte Maarûf sie nicht um einer löblichen Eigenschaft
willen aufgenommen, vielmehr hatte er dies nur aus Hochherzigkeit
gethan, im Streben nach Gottes Wohlgefallen.

		Hier sagte Dunjasad zu ihrer Schwester Schehersad: »Wie süß sind
diese Worte, die die Herzen stärker in ihre Gewalt bekommen als
bezaubernde Blicke! Und wie schön sind diese merkwürdigen Anekdoten
und wunderbaren Geschichten!« Schehersad entgegnete: »Was ist dies
im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden Nacht erzählen
werde, so ich lebe und mich der König verschont.«

		Als nun der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, erhob
sich der König mit froher Brust und sprach bei sich, gespannt auf
das Ende der Geschichte: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher als bis
ich das Ende ihrer Geschichte vernommen habe.« Alsdann begab er
sich hinaus in die Regierungshalle, während der Wesir wie
gewöhnlich mit dem Leichentuch unter der Achsel ankam. Nachdem der
König den ganzen Tag über unter dem Volk seines Amtes gewaltet
hatte, kehrte er in seinen Harem zurück und trat wie üblich bei
seiner Gattin Schehersad, der Tochter des Wesirs, ein, –

		Tausendunderste Nacht.

		worauf ihre Schwester Dunjasad zu ihr sagte:
»Erzähle uns die Geschichte von Maarûf zu Ende.« Sie versetzte:
»Recht gern, wenn es mir der König erlaubt.« Der König entgegnete:
»Ich erlaube es dir, denn mich verlangt danach, das Ende der
Geschichte zu hören.« Da hob sie an und sprach: »Ich vernahm,
o König, daß als Maarûfs Frau Fâtime sah, daß er sich von ihr
fernhielt und sich mit andern [bookmark: page170]170 abgab, sie zornig auf ihn
ward; die Eifersucht packte sie, und Iblîs flüsterte ihr ein, ihm
den Ring zu entwenden und ihn umzubringen, um an seiner Statt als
Königin zu regieren. Infolgedessen verließ sie eines Nachts ihr
Schloß und ging hinüber zum Schloß ihres Gatten, des Königs Maarûf;
es traf sich aber gerade, daß er nach dem verhängten Ratschluß und
dem niedergeschriebenen Geschick mit einer seiner Favoritinnen
ruhte, einem Mädchen, geschmückt mit Schönheit und Anmut und von
ebenmäßigem Wuchs, und in seiner reinen Frömmigkeit pflegte er
stets, wenn er bei einem Mädchen ruhte, den Siegelring aus
Ehrfurcht vor den hohen Namen, die in ihn graviert waren, vom
Finger abzuziehen und auf das Kissen zu legen, um ihn erst wieder
nach der Reinigung anzustecken; ebenso pflegte er dem Mädchen, das
bei ihm geruht hatte, aus Furcht für den Siegelring zu befehlen,
ihn zu verlassen, und, wenn er hernach ins Bad ging, verschloß er
stets die Schloßthür bis er wieder aus dem Bad kam, worauf er den
Ring ansteckte, und nunmehr jeder unbehindert zu ihm eintreten
konnte. Alles dies hatte Fâtime in Erfahrung gebracht, weshalb sie
zur Nachtzeit ihr Schloß verließ, um bei ihm einzudringen und ihm,
während er in tiefem Schlaf lag, von ihm ungesehen den Ring zu
stehlen. Zu jener Stunde war aber der Prinz zufällig ohne Licht
hinaus gegangen, um ein Geschäft zu verrichten, und saß gerade bei
offener Thür in der Finsternis da, als er sie nach dem Schloß
seines Vaters eilen sah. Da sprach er bei sich: »Was hat diese Hexe
im Dunkel der Nacht ihr Schloß zu verlassen und nach meines Vaters
Schloß zu gehen? Da steckt sicherlich etwas dahinter.« Hierauf ging
er ihr nach und folgte ihrer Spur, von ihr unbemerkt. Nun hatte er
aber ein kurzes damasziertes Schwert, das er sich stets umhängte,
wenn er in den Diwan ging, da es ihm sehr wert war; sein Vater
pflegte ihn deshalb auszulachen und sagte auch wohl zu ihm:
»Maschallāh, – was Gott will! – das ist ein prächtiges Schwert,
mein Sohn! Jedoch bist du nicht [bookmark: page171]171 etwa zum Kampf mit ihm
herabgestiegen oder um jemand den Kopf abzuhauen?« worauf der Prinz
dann zu erwidern pflegte: »Sicherlich schlage ich damit einen Kopf
ab, der es verdient.« Und dann lachte der König über seine Worte.
Wie er nun der Frau seines Vaters nachschlich, zog er das Schwert
aus der Scheide und folgte ihr, bis sie ins Schloß seines Vaters
trat, während er an der Thür stehen blieb und sie beobachtete. Da
sah er sie umhersuchen und hörte sie sprechen: »Wo hat er nur den
Ring hingelegt?« woraus er erkannte, daß sie nach dem Ring suchte.
Er wartete so lange, bis sie ihn fand und mit den Worten: »Da ist
er,« ihn aufhob. Als sie dann wieder hinausgehen wollte, verbarg er
sich hinter der Thür und sah nun, daß sie beim Hinausgehen den Ring
betrachtete und ihn hin- und herkehrte, um ihn zu reiben. Da
schwang er das Schwert hoch und versetzte ihr einen Streich in den
Nacken, daß sie mit einem lauten Aufschrei tot niederstürzte,
worauf Maarûf erwachte und nun seine Frau blutüberströmt am Boden
liegen sah, während sein Sohn mit gezücktem Schwert in der Hand
dastand. Auf seine Frage: »Was ist das, mein Sohn?« antwortete er
ihm: »Mein Vater, wie oft sprachst du zu mir, »das ist ein
prächtiges Schwert; jedoch bist du hoffentlich nicht zum Kampf
damit heruntergestiegen oder um jemand den Kopf abzuhauen,« worauf
ich dir dann antwortete: »Ich werde sicherlich damit einen Kopf,
der es verdient, abschlagen.« Und nun habe ich für dich einen Kopf
abgeschlagen, der es verdiente.« Alsdann erzählte er ihm den
Vorfall, worauf Maarûf nach dem Ring suchte, ohne ihn zu finden,
bis er nach langem Suchen an ihren Gliedern sah, daß sie ihre Hand
über ihn zusammengeschlossen hatte. Da nahm er ihr den Ring ab und
sprach zu ihm: »Du bist ohne Zweifel und Fehl mein Sohn; Gott gebe
dir im Diesseits und Jenseits Frieden, wie du mir vor dieser
Ruchlosen Frieden verschafft hast. Ihr Eifer führte zu ihrem
eigenen Verderben, und gesegnet von Gott ist der Mann, der sprach:
[bookmark: page172]172

		»Wenn Gottes Hilfe einem Mann zur Seite
steht,

Erreicht er in allen Sachen seinen Wunsch.

Fehlt aber einem Manne Gottes Beistand,

So ist das erste, das ihm schadet, sein eigener Eifer.«

		Alsdann rief der König Maarûf nach einigen seiner Diener, die
schnell herbeikamen, worauf er ihnen mitteilte, was seine Frau
Fâtime el-Urre gethan hatte, und ihnen befahl, sie bis zum Morgen
beiseite zu schaffen. Sie vollzogen seinen Befehl, und dann
beauftragte er eine Anzahl Eunuchen, sie zu waschen und ins
Leichentuch zu wickeln, worauf sie ihr ein Grabmal errichteten und
sie bestatteten. So hatte sie Kairo nur verlassen, um ins Grab zu
kommen; und gesegnet von Gott ist der Mann, der da sprach:

		Ziehe ich aus zu einem Land mein Glück zu
suchen,

So weiß ich nicht, was mir zu teil wird:

Ob ich das Glück finde, das ich suche,

Oder das Unglück, das mich sucht.«

		Nach diesem schickte der König Maarûf nach dem Ackersmann,
dessen Gast er gewesen war, als er ein Flüchtling war, und machte
ihn zum Wesir der Rechten und zu seinem Ratgeber. Als er dann
erfuhr, daß er eine Tochter von wunderbarer Schönheit und Anmut
hatte, von edeln Tugenden, und von vornehmer Herkunft und hohem
Wert, heiratete er sie und verheiratete nach einer Weile auch
seinen Sohn. Und dann führten sie eine Zeitlang das angenehmste
Leben in heitern Tagen und hohen Freuden, bis daß der Zerstörer der
Freuden und der Trenner der Vereinigungen, der Verwüster bewohnter
Stätten und der Verwaiser von Söhnen und Töchtern sie heimsuchte.
Preis dem Lebendigen, der nimmer stirbt, und in dessen Hand die
Schlüssel der sichtbaren und unsichtbaren Welt ruhen!
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		Schluß.

		Während dieser Zeit nun hatte Schehersad von dem König drei
Knaben geboren, und, als sie diese Geschichte beendet hatte, erhob
sie sich auf ihre Füße und sprach, die Erde vor dem König küssend:
»O König der Zeit und Unikum des [bookmark: page173]173 Jahrhunderts, siehe, ich
bin deine Sklavin und habe dir nunmehr tausend und eine Nacht
hindurch die Geschichten der Früheren und die warnenden Beispiele
der Alten erzählt; darf ich mir nunmehr die Freiheit nehmen und mir
von deiner Majestät einen Wunsch erbitten?« Der König versetzte:
»Wünsche, und es wird dir gegeben werden, o Schehersad.« Da
rief sie nach den Ammen und Eunuchen und sprach zu ihnen: »Bringt
meine Kinder her.« Schnell brachten sie ihr dieselben, und da waren
es drei Knaben, von denen der eine ging, während der andre kroch
und der dritte noch sog. Und nun nahm sie die Kinder und, sie vor
den König stellend, küßte sie die Erde vor ihm und sprach:
»O König der Zeit, siehe, dieses sind deine Knaben, und ich
erbitte mir, daß du mir diesen Kleinen zuliebe das Leben schenkst;
denn, so du mich tötest, werden diese Kleinen ohne Mutter sein und
werden unter den Frauen keine finden, sie gehörig zu erziehen.« Da
weinte der König und sprach, indem er die Knaben an die Brust
preßte: »O Schehersad, bei Gott, ich hatte dir schon vergeben,
bevor diese Knaben gebracht wurden, da ich dich keusch, fromm, edel
und rein sah. Gott segne dich, deine Eltern, deine Wurzel und
deinen Zweig! Und ich nehme Gott wider mich zum Zeugen, daß ich dir
vergeben habe, und daß dich nicht das geringste Leid treffen soll.«
Da küßte sie ihm Hände und Füße und sprach in mächtiger Freude zu
ihm: »Gott lasse dein Leben lange währen und mehre dich an Majestät
und Würde!« Alsdann verbreitete sich die Freude durch den Serâj und
breitete sich in der Stadt aus, und es war eine Nacht, nicht unters
Leben zu zählen, deren Farbe weißer war als des Tages Antlitz. Am
andern Morgen ließ der König, fröhlich und von Glück überschüttet,
alle Truppen vor sich entbieten und verlieh dem Wesir, dem Vater
Schehersads, ein kostbares herrliches Ehrenkleid, indem er zu ihm
sprach: »Gott schütze dich dafür, daß du mir deine edle Tochter zur
Frau gabst, welche es zuwege brachte, daß ich mich nunmehr in Reue
der Hinrichtung der Töchter der Leute [bookmark: page174]174 enthalte. Ich sah, daß sie
edel, rein, keusch und tugendhaft ist, und Gott schenkte mir drei
Knaben von ihr. Gelobt sei Gott für diese reiche Huld!« Dann
verlieh er allen andern Wesiren, Emiren und Großen des Reiches
Ehrenkleider und befahl die Stadt dreißig Tage lang zu schmücken,
und keiner vom Stadtvolk gab etwas von seinem Geld aus, vielmehr
wurden alle Kosten und Ausgaben aus der Schatzkammer des Königs
bestritten. Und so schmückten sie die Stadt so prächtig wie nie
zuvor aus, und die Tamburins wurden getrommelt, die Flöten geblasen
und alle Spielleute trieben Kurzweil, während der König ihnen
reiche Spenden und Geschenke machte, den Armen und Bettlern Almosen
gab, und alle seine Unterthanen und das ganze Volk seines
Königreiches mit seiner Huld umfaßte. Hierauf lebte er mit seinem
ganzen Reich in Glück und Freude, in Wonne und Zufriedenheit, bis
der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie
heimsuchte.

		Preis Ihm, den der Zeiten Umschwung

nicht vertilgt, und den kein Wandel

befällt!  Den das  eine Ding  nicht

abbringt   von    einem   andern

Ding,   und   der  einzig ist  in

den  Eigenschaften  der Voll-

kommenheit!   Und  Segen

und   Heil  auf   den Imâm

Seiner  Hoheit, das Beste

Seiner   Geschöpfe,   un-

sern Herrn Mohammed,

den Herrn der Mensch-

heit,  den wir  demütig

anflehen um ein recht-

schaffenes

Ende!
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